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    Der eBook-Bestseller aus den USA endlich auf Deutsch: »Geruch des Todes« – Packende Storys mit Ermittler Harry Bosch von US-Bestsellerautor Michael Connelly. Diese Geschichten zeigen Boschs wechselvolle Karriere bei der Kriminalpolizei in Los Angeles und seine Entwicklung zum legendären Ermittler.


    Ein ungelöster Mordfall aus seiner Anfangszeit als Polizist beschäftigt Harry Bosch in »Geruch des Todes«. In »Heiligabend« muss sich der Ermittler seiner Vergangenheit stellen, als er dem Fall eines getöteten Einbrechers nachgeht. Seinen Ängsten als Vater begegnet Bosch in »Vatertag«, als er den scheinbaren Unfalltod eines Jungen untersucht. Thrillergenie Connelly liefert wieder einmal Spannung vom Feinsten.
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    Der Autor möchte John Houghton danken,

    der ihm von dem Erlebnis auf der USS Sanctuary erzählt hat,

    das ihn zu dieser Story inspirierte.
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    Der Geruch des Todes

  


  
    Damals
  


  Alles nur wegen Manson«, schimpfte Eckersly.


  Unschlüssig, was er damit meinte, schaute Bosch zu seinem Ausbildungsofficer hinüber.


  »Charles Manson?«


  »Du weißt schon, wegen Helter Skelter und dieser ganzen Scheiße«, erklärte Eckersly. »Die Leute haben immer noch Angst.«


  Obwohl Bosch es immer noch nicht kapierte, nickte er. Er schaute durch die Windschutzscheibe. Sie fuhren auf der Vermont in südlicher Richtung durch eine Gegend, die er nicht kannte. Es war erst sein zweiter Tag mit Eckersly und sein zweiter im Polizeidienst. Er kannte fast keins der Viertel von Wilshire, aber das machte nichts. Eckersly fuhr in diesem Revier schon vier Jahre Streife. Er kannte sich hier aus.


  »Da geht jemand nicht ans Telefon, und schon denken sie drüben an der Ostküste, Squeaky und der Rest von Charlys Mädels sind bei ihnen eingebrochen und haben sie abgemurkst oder was weiß ich.« Eckersly fuhr fort: »Wir bekommen immer noch jede Menge dieser ›Sehen Sie mal nach der alten Dame‹–Anrufe. Obwohl das jetzt schon fast vier Jahre her ist, glauben die Leute immer noch, L.A. befindet sich in den Händen von Irren.«


  Bosch hatte nichts davon mitbekommen, als Manson und seine Anhänger ihr Ding durchgezogen hatten. Deshalb konnte er schlecht einschätzen, welche Auswirkungen die Morde auf die Stadt gehabt hatten. Als er aus Vietnam zurückgekommen war, hatte er in L.A. eine Anspannung gespürt, die vorher nicht da gewesen war. Aber er konnte nicht beurteilen, ob das an den Veränderungen lag, die er durchgemacht hatte, oder an denen, die die Stadt durchgemacht hatte.


  Hinter dem Santa Monica Boulevard bogen sie nach links in die Fourth Street, und Bosch fing an, die Hausnummern von den Briefkästen abzulesen. Wenige Sekunden später hielt Eckersly mit dem Streifenwagen vor einem kleinen Bungalow, dessen Einfahrt zu einer schräg dahinterliegenden Einzelgarage führte. Beide stiegen aus, und Bosch nahm seinen Schlagstock aus dem Plastikköcher an der Tür und schob ihn in den Ring an seinem Ausrüstungsgürtel.


  »Den wirst du nicht brauchen«, sagte Eckersly. »Außer du willst damit an die Tür klopfen.«


  Bosch machte kehrt und steckte den Schlagstock in die Halterung in der Autotür zurück.


  »Nein, so war das nicht gemeint«, sagte Eckersly. »Dass du ihn im Auto lassen sollst, habe ich nicht gesagt. Ich habe nur gesagt, dass du ihn nicht brauchen wirst.«


  Bosch hielt mit beiden HändenHände seinen Gürtel, während er seinem Partner auf dem gepflasterten Weg zur Haustür hinterherhastete. Er musste sich noch an dessen Gewicht und Sperrigkeit gewöhnen. In Vietnam war es seine Aufgabe gewesen, in die unterirdischen Gänge hinabzusteigen. Dafür hatte sein Körperumfang so gering wie möglich sein müssen. Kein Ausrüstungsgürtel. Er hatte seine ganze Ausrüstung– eine Taschenlampe und eine Fünfundvierziger– in den Händen gehalten.


  Eckersly hatte den Krieg in einem Streifenwagen ausgesessen. Er war acht Jahre älter als Bosch und ebenso viele Jahre bei der Polizei. Er war größer und schwerer als Bosch und trug das Gewicht seines sperrigen Gürtels mit der Lockerheit langer Übung. Er bedeutete Bosch, an die Haustür zu klopfen, als wäre das Teil der Ausbildung. Bosch klopfte dreimal mit der Faust.


  »Nein, so«, korrigierte ihn Eckersly.


  Er klopfte fest gegen die Tür.


  »Polizei, Mrs. Wilkins. Würden Sie bitte an die Tür kommen?«


  Seine Faust und seine Stimme hatten eine gewisse Autorität. Einen bestimmten Tonfall. Das war, was er seinem Neuling vermitteln wollte.


  Bosch nickte. Er verstand die Lektion. Er blickte sich um und sah, dass alle Fenster geschlossen waren, obwohl es ein angenehm kühler Morgen war. Niemand kam an die Tür.


  »Riechst du das?«, fragte er Eckersly.


  »Was soll ich riechen?«


  Das Gebiet, auf dem Bosch keine Nachhilfe von Eckersly brauchte, war der Geruch des Todes. Er war zweimal in der Todeszone zum Einsatz gekommen. In den unterirdischen Gängen hatte der Feind seine Toten in den Wänden verborgen. Der Tod hing immer in der Luft.


  »Irgendjemand ist hier tot«, sagte Bosch. »Ich sehe mal hinten nach.«


  Er trat von der Eingangsveranda und ging über die Einfahrt zur Rückseite des Hauses. Dort war der Geruch stärker. Zumindest für Bosch. Man hatte ihnen über Funk durchgesagt, dass June Wilkins allein lebte und schon seit sieben Tagen nicht mehr ans Telefon ging, wenn ihre Tochter sie aus Philadelphia anzurufen versuchte.


  Hinter dem Haus war eine kleine eingezäunte Fläche mit einer Wäscheleine, die von der Ecke der Garage zur Hausecke gespannt war. An der Leine hingen ein paar Wäschestücke, zwei Seidenschlüpfer und andere Damenunterwäsche. Weitere Kleidungsstücke, die heruntergefallen oder vom Wind von der Leine geblasen worden waren, lagen auf dem Boden. Nachts kam immer Wind auf. Niemand ließ seine Wäsche über Nacht an der Leine hängen.


  Bosch ging zuerst zur Garage und stellte sich auf die Zehenspitzen, um durch eins der zwei Fenster im Holztor zu schauen. Er sah die charakteristische Dachkrümmung eines VW–Käfers. Das Auto und die an der Leine hängen gelassenen Wäschestücke schienen zu bestätigen, worauf der Geruch hindeutete. June Wilkins war nicht verreist, und sie hatte nicht vergessen, ihrer Tochter drüben an der Ostküste Bescheid zu sagen. Sie war im Haus und wartete auf sie.


  Er ging auf das Haus zu und stieg die drei Stufen zum Hintereingang hinauf. In der Tür war ein kleines Fenster, durch das er in die Küche und in einen Teil des Flurs sehen konnte, der zu den Zimmern auf der Vorderseite des Hauses führte. Es war nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Kein verdorbenes Essen auf dem Tisch. Kein Blut auf dem Fußboden.


  Dann sah er neben dem Mülleimer eine Schale mit Hundefutter auf dem Boden stehen. Um den vergammelnden Haufen darin schwirrten Fliegen.


  Boschs Puls begann, schneller zu gehen. Er zog seinen Schlagstock heraus und klopfte damit gegen die Fensterscheibe. Er wartete, aber es kam keine Reaktion. Er hörte, wie sein Partner noch einmal an die Vordertür klopfte und »Polizei!« rief.


  Bosch versuchte die Hintertür und stellte fest, dass sie nicht abgeschlossen war. Er öffnete sie langsam, und der Geruch schlug ihm mit solcher Intensität entgegen, dass er rückwärts die Treppe hinunterstieg.


  »Ron!«, rief er nach seinem Partner. »Die Hintertür ist offen.«


  Kurz darauf hörte er den Ausrüstungsgürtel seines Partners scheppern, als dieser mit schweren Schritten angetrabt kam. Er bog um die Ecke zum Hintereingang.


  »Hast du… o Mann! Stinkt das vielleicht! Ist ja kaum auszuhalten! Da drinnen muss ein TK sein.«


  Bosch nickte. Er nahm an, dass TK toter Körper bedeutete.


  »Sollen wir reingehen?«, fragte er.


  »Ja, lass uns mal nachsehen«, sagte Eckersly. »Aber warte noch.«


  Er ging zur Wäscheleine und riss die zwei Schlüpfer herunter. Einen warf er Bosch zu.


  »Nimm das«, sagte er dazu.


  Eckersly knüllte den Seidenschlüpfer zusammen und drückte ihn sich auf Mund und Nase. Dann ging er nach drinnen. Bosch machte es genauso und folgte ihm.


  »Lass uns lieber schnell machen«, sagte Eckersly mit gedämpfter Stimme.


  Sie gingen rasch durch das Haus und fanden den TK im Bad, das vom Flur abging. Dort war eine Badewanne mit Löwenklauenfüßen, die bis zum Rand mit stillem dunklem Wasser gefüllt war. Aus dem Wasser ragten zwei runde Formen, an jedem Ende eine, und auf der Oberfläche fächerte sich Haar auf. Auf jeder hatten sich Fliegen gesammelt, als wären es Rettungsboote auf dem Meer.


  »Gib mal deinen Knüppel her«, sagte Eckersly.


  Verständnislos zog Bosch den Schlagstock aus dem Ring an seinem Gürtel und reichte ihn seinem Partner. Eckersly tauchte ein Ende des Schlagstocks in das dunkle Wasser und stieß die runde Form am Fußende der Wanne an. Die Fliegen flogen auf, und Bosch wedelte sie von seinem Gesicht fort. Der Gegenstand im Wasser wurde aus seinem empfindlichen Gleichgewicht gebracht und drehte sich um seine Achse. Bosch sah die gefletschten Zähne und die Schnauze eines Hunds durch die Oberfläche brechen und wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


  Eckersly wandte sich der zweiten Form zu. Er stieß auch sie mit dem Schlagstock an, und die Fliegen flogen wütend auf, aber dieser Gegenstand bewegte sich nicht so bereitwillig im Wasser. Anders als der Hund schwebte er nicht darin. Wie ein Eisberg reichte er tief nach unten. Eckersly tauchte den Knüppel tiefer ein und hob ihn dann an. Aus dem Wasser kam das verunstaltete, verwesende Gesicht eines menschlichen Wesens. Die kleinen Gesichtszüge und das lange Haar ließen vermuten, dass es eine Frau war, aber anhand dessen, was Bosch erkennen konnte, ließ es sich nicht mit Sicherheit sagen.


  Der Schlagstock hatte unter dem Kinn der toten Person Halt gefunden. Aber er rutschte rasch ab, und das Gesicht versank wieder. Dunkles Wasser schwappte über den Wannenrand, und wieder wichen die Polizisten zurück.


  »Lass uns lieber gehen«, sagte Eckersly. »Sonst kriegen wir den Gestank nie mehr aus der Nase.«


  Er gab Bosch den Schlagstock zurück und schob sich an ihm vorbei zur Tür.


  »Warte kurz«, sagte Bosch.


  Aber Eckersly wartete nicht. Bosch wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Leiche zu und tauchte den Schlagstock erneut in das dunkle Wasser. Er zog ihn durch das Wasser, bis er an etwas hängenblieb, und hob es an. Aus dem Wasser tauchten die Hände der toten Person auf. Sie waren mit einem Hundehalsband gefesselt. Bosch ließ sie langsam in das Wasser zurücksinken.


  Als er das Haus verließ, hielt er den Schlagstock auf Armeslänge von seinem Körper. Eckersly stand am Garagentor und atmete gierig die frische Luft ein. Bosch warf den Schlüpfer, durch den er geatmet hatte, über die Wäscheleine und ging zu seinem Partner.


  »Gratuliere, Boot«, sagte Eckersly. Boot stand im Polizeijargon für Berufsanfänger. »Das war dein erster TK. Wenn du dabeibleibst, werden noch einige dazukommen.«


  Bosch sagte nichts. Er warf den Schlagstock auf den Rasen– er hatte vor, sich einen neuen zu besorgen– und holte seine Zigaretten heraus.


  »Was meinst du?«, sagte Eckersly. »Ein Selbstmord? Hat sie den Köter mit in den Tod genommen?«


  »Ihre Hände waren mit dem Hundehalsband gefesselt«, sagte Bosch.


  Eckerslys Mund ging ein wenig auf, aber er hatte sich rasch wieder im Griff und wurde zum Ausbildungsofficer.


  »Du hättest da drinnen nicht rumfischen sollen«, erklärte er streng. »Selbstmord oder Mord, das geht uns nichts an. Das ist Sache der Detectives.«


  Zum Zeichen seiner Reue und Zustimmung nickte Bosch.


  »Was ich nicht verstehe«, fuhr sein Partner fort. »Wie hast du es schon an der Haustür gerochen?«


  Bosch zuckte mit den Achseln.


  »Weil ich daran gewöhnt bin wahrscheinlich.«


  Er nickte in Richtung Westen, als ob der Krieg nur ein Stück die Straße runter gewesen wäre.


  »Deshalb hast du dir wahrscheinlich auch nicht die Seele aus dem Leib gekotzt«, sagte Eckersly. »Was die meisten Anfänger jetzt tun würden.«


  »Schon möglich.«


  »Weißt du was, Bosch? Vielleicht hast du einen Riecher für so was.«


  »Kann schon sein.«


  
    Heute
  


  Harry Bosch und seine Partnerin Kiz Rider teilten sich eine Nische in der hinteren Ecke der Abteilung Offen–Ungelöst im Parker Center. Ihre Schreibtische waren so aneinandergeschoben, dass sie einander gegenübersaßen und Ermittlungsfragen bereden konnten, ohne so laut sprechen zu müssen, dass sie die anderen sechs Ermittler der Einheit störten. Rider tippte auf ihrem Laptop den Abschlussbericht und die Zusammenfassung des Falls »Verloren«. Bosch studierte die verstaubten Seiten eines blauen Ordners, des sogenannten Mordbuchs.


  »Irgendwas gefunden?«, fragte Rider, ohne vom Bildschirm aufzuschauen.


  Bosch nahm sich das Mordbuch vor, weil darin der nächste Fall dokumentiert war, den sie gemeinsam bearbeiten würden. Er hatte ihn nicht aufs Geratewohl ausgesucht. Es ging um die Ermordung von June Wilkins im Jahr 1972. Bosch war Streifenpolizist und erst zwei Tage bei der Polizei gewesen, als er und sein damaliger Partner die Leiche der ermordeten Frau in ihrer Badewanne entdeckt hatten. Zusammen mit ihrem toten Hund. Beide waren unter Wasser gedrückt und ertränkt worden.


  Im Archiv des Los Angeles Police Department waren Tausende ungelöster Morde. Zur Rechtfertigung des zeitlichen und finanziellen Aufwands für die Wiederaufnahme eines Ermittlungsverfahrens brauchten sie einen Aufhänger. Etwas, das sie auf der Suche nach einer Übereinstimmung in die kriminaltechnischen Datenbanken eingeben konnten: Fingerabdrücke, ballistische Daten, DNA. Das war es, was Rider wissen wollte. Hatte er einen Aufhänger gefunden?


  »Noch nicht«, antwortete er.


  »Dann mach doch nicht lange rum und blättere gleich nach hinten.«


  Sie wollte, dass er im hinteren Teil des Ordners nachsah, ob es im Beweismittelbericht etwas Brauchbares gab. Es war Boschs erster TK gewesen. Einer von vielen, mit denen er in seiner Zeit beim LAPD zu tun haben sollte. Aber damals war er nicht an den Ermittlungen beteiligt gewesen. Er war ein blutjunger Streifenpolizist gewesen und hatte die Sache den Detectives überlassen müssen. Es sollte noch Jahre dauern, bis er selbst für die Toten sprechen durfte.


  »Ich möchte nur sehen, was sie damals unternommen haben«, versuchte er Rider zu erklären. »Wie sie an die Sache rangegangen sind. Die meisten dieser Fälle hätten schon damals gelöst werden können und müssen.«


  »Also, du hast noch Zeit, bis ich mit meiner Zusammenfassung hier fertig bin«, warnte ihn Rider. »Aber dann sollten wir mit irgendwas anfangen, Harry.«


  Bosch blies in gespielter Entrüstung den Atem aus und überschlug im Ordner einen dicken Packen mit Zusammenfassungen und sonstigen Berichten. Dann blätterte er im hinteren Teil zu dem Reiter mit der Aufschrift KRIMINALTECHNISCHE BEFUNDE und überflog die Beweismittelliste.


  »Latente Fingerabdrücke haben wir schon mal. Zufrieden jetzt?«


  Zum ersten Mal blickte Rider von ihrem Computer auf.


  »Das könnte hinhauen«, sagte sie. »An einen Verdächtigen gekoppelt?«


  Bosch blätterte zur Beweismittelliste zurück, um nach der Zusammenfassung der speziellen Beweise zu suchen. Er fand eine ausführliche Beschreibung, der zufolge der Abdruck einer rechten Handfläche an der Wand des Badezimmers gefunden worden war, in dem man die Leiche entdeckt hatte. Die Stelle hatte sich hundertachtundsechzig Zentimeter über dem Fußboden und achtzehn Zentimeter rechts von der Mitte der Kloschüssel befunden.


  »Na ja…«


  »Was na ja?«


  »Es ist eine Handfläche.«


  Sie stöhnte.


  Das war kein guter Aufhänger. Datenbanken, in denen Handflächenabdrücke gespeichert waren, waren relativ neu in der Strafverfolgung. Sie wurden vom FBI und vom California Department of Justice erst seit zehn Jahren ernsthaft gesammelt. Im Gegensatz zu Millionen von Fingerabdrücken waren in Kalifornien nur etwa zehntausend Handflächen archiviert. Der Wilkins–Mord lag dreiunddreißig Jahre zurück. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass der Person, die im Badezimmer des Opfers einen Handflächenabdruck hinterlassen hatte, mindestens zwanzig Jahre später die Fingerabdrücke abgenommen worden waren? Diese Frage hatte Rider mit ihrem Stöhnen gestellt.


  »Einen Versuch ist es trotzdem wert«, sagte Bosch optimistisch. »Ich werde beim SID einen Antrag stellen.«


  »Meinetwegen. Aber sobald ich hier fertig bin, werde ich sehen, ob ich einen Fall mit einem gescheiten Aufhänger finde, mit dem sich auch was anfangen lässt.«


  »Immer mit der Ruhe, Kiz. Ich habe noch nicht mal einen der Namen aus dem Buch überprüft. Lass mir wenigstens bis heute Abend Zeit, dann sehen wir weiter.«


  »Eine emotionale Verwicklung ist nie gut, Harry«, entgegnete Rider. »Du kennst das ja, das Laura–Syndrom.«


  »Das ist doch was völlig anderes. Ich bin bloß neugierig. Es war gewissermaßen mein erster Fall.«


  »Nein, war es nicht.«


  »Du weißt genau, was ich meine. Ich weiß noch, dass sie für mich eine alte Frau war, als mir die Detectives den Sachverhalt kurz geschildert haben. Aber sie war erst sechsundvierzig. Ich war damals halb so alt wie sie, deshalb war für mich jemand mit sechsundvierzig uralt und hatte sein Leben mehr oder weniger schon hinter sich. Deshalb ist mir das Ganze auch nicht sonderlich nahegegangen.«


  »Aber jetzt geht es dir nahe.«


  »Sechsundvierzig war zu jung, Kiz.«


  »Trotzdem kannst du sie nicht mehr lebendig machen.«


  Bosch nickte.


  »Ich weiß.«


  »Hast du den Film eigentlich mal gesehen?«


  »Laura? Klar. Der Detective, der sich in das Mordopfer verliebt. Du?«


  »Ja, aber ich fand ihn nicht so besonders. Ein bisschen arg altbacken. Da hat mir Sharky und seine Profis mit Burt Reynolds aus den achtziger Jahren schon deutlich besser gefallen. Mit Rachel Ward. Hast du den mal gesehen?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Es hat auch Bernie Casey mitgespielt. Als junges Mädchen fand ich ihn immer sehr attraktiv.«


  Bosch sah sie mit hochgezogener Augenbraue an.


  »Das war, bevor ich die Seiten gewechselt habe«, fügte sie hinzu. »Als ich mir den Film vor ein paar Jahren mal ausgeliehen habe, hat mich Bernie nicht mehr groß vom Hocker gerissen. Dafür Rachel Ward umso mehr.«


  Dass sie ihre sexuelle Orientierung zur Sprache brachte, ließ eine leichte Verlegenheit zwischen ihnen aufkommen. Rider wandte sich wieder ihrem Computer zu. Bosch blickte auf die Beweismittelliste hinab.


  »Eines wissen wir jedenfalls schon«, sagte er nach einer Weile. »Wir suchen nach einem Linkshänder.«


  Sie sah ihn wieder an.


  »Woher weißt du das?«


  »Er hat sich mit der rechten Hand an der Wand über der Kloschüssel abgestützt.«


  »Na und?«


  »Das ist wie mit einer Schusswaffe, Kiz. Er hat mit der linken Hand gezielt, weil er Linkshänder ist.«


  Sie schüttelte abschätzig den Kopf.


  »Männer…«


  Sie machte sich wieder an ihrem Computer zu schaffen, und Bosch nahm sich das Mordbuch erneut vor. Er notierte sich die Informationen, die er der SID–Abteilung für latente Fingerabdrücke geben musste, damit jemand in ihrem Archiv nach dem Handflächenabdruck suchte. Dann fragte er Rider, ob er ihr auf dem Rückweg einen Kaffee oder eine Limonade aus der Cafeteria mitbringen sollte. Sie sagte nein, und er ging los. Er nahm das Mordbuch mit.


  


  Bosch füllte die notwendigen Formulare aus und gab sie einem Fingerabdruckspezialisten namens Larkin. Er war einer der erfahrenen älteren Techniker. Bosch hatte sich schon öfter an ihn gewandt und wusste, dass er den Antrag rasch bearbeiten würde.


  »Dann hoffen wir mal auf einen Hauptgewinn, Harry«, sagte Larkin, als er die Formulare an sich nahm.


  Es war tatsächlich immer ein spannender Moment, wenn man einen alten Abdruck in den Computer eingab und wartete, was dabei herauskam. Es war, als zöge man am Hebel eines einarmigen Banditen. Mit einem Hauptgewinn war eine Übereinstimmung gemeint, ein kalter Treffer, wie es im Polizeijargon hieß.


  Nachdem er sich von Larkin verabschiedet hatte, ging Bosch in die Cafeteria, um eine Tasse Kaffee zu trinken und das Mordbuch zu Ende zu lesen. Mit dem konstanten Hintergrundlärm in der Cafeteria glaubte er besser zurechtzukommen als mit Kiz Riders bohrenden Fragen.


  Er konnte den Standpunkt seiner Partnerin verstehen. Sie wollte ihre Fälle vollkommen neutral aus den Tausenden von offenen auswählen. Ihre Befürchtung war, dass sie sich eher früher als später verschlissen, wenn sie sich auf Fälle einließen, an denen Bosch persönlich etwas lag und bei denen er böse Geister auszutreiben versuchte.


  Diese Befürchtung hatte Bosch nicht. Für ihn war persönliches Engagement in jedem Ermittlungsverfahren ein entscheidendes Element. Es war der Brennstoff, der sein Feuer lodern ließ. Deshalb suchte er in jedem Fall ganz gezielt den persönlichen Bezug oder, wenn es einen solchen nicht gab, die persönliche Entrüstung. Auf diese Weise blieb er motiviert und zielgerichtet. Mit dem Laura–Syndrom hatte das nichts zu tun. Das war nicht das Gleiche,gleiche wie sich in eine Tote zu verlieben. Bosch war keineswegs in June Wilkins verliebt. Er war verliebt in den Gedanken, in der Zeit zurückgreifen und den Mann, der sie umgebracht hatte, packen zu können.


  


  Der Mord an June Wilkins war ebenso brutal wie hinterhältig. Sie war mit einer Hundeleine und einem Halsband an Händen und Füßen gefesselt und dann in der Badewanne ertränkt worden. Ihr Hund war auf dieselbe Art und Weise umgebracht worden. Bei der Obduktion von Wilkins’ Leiche wurden keinerlei Blutergüsse oder Verletzungen entdeckt, die auf einen Kampf hindeuteten. Eine Analyse der bei der Obduktion gewonnenen Blut– und Gewebeproben ergab jedoch, dass ihr ein veterinärmedizinisches Lähmungsmittel verabreicht worden war. Demzufolge war Wilkins zwar bei Bewusstsein gewesen, als sie in der Badewanne untergetaucht wurde, aber nicht in der Lage, ihre Muskeln zu bewegen, um sich zur Wehr zu setzen oder zu verteidigen. Eine Untersuchung des Bluts des Hundes zeigte, dass das Tier das gleiche Mittel erhalten hatte.


  Der Mord hatte ein vorschriftsmäßig durchgeführtes Ermittlungsverfahren nach sich gezogen, das aber weder zu einer Festnahme noch zur Identifizierung eines Verdächtigen führte. June Wilkins hatte allein gelebt. Sie war geschieden und hatte eine Tochter, die in Philadelphia studierte. Sie war in einem Büro an der Ecke Hollywood und Vine als Assistentin eines Casting–Direktors angestellt gewesen, hatte aber zum Zeitpunkt ihres Todes zwei Wochen Urlaub gehabt.


  Es wurden keine Hinweise gefunden, dass sie eine Beziehung hatte oder ein ehemaliger Geliebter einen Groll gegen sie hegte. Ihre Nachbarn, Bekannten, Arbeitskollegen und Familienangehörigen hatten den Eindruck, dass ihre große Liebe ihr Hund war, ein Zwergpudel namens Frenchy.


  Der Hund war ihr Lebensmittelpunkt. Er war reinrassig, und die einzigen Reisen im Jahr vor ihrem Tod hatte Wilkins nach San Diego und Las Vegas unternommen, wo Frenchy an Hundeausstellungen teilgenommen hatte. Das zweite Schlafzimmer des Bungalows war zu einem Hundesalon umfunktioniert worden, dessen Spiegel mit Preisschärpen von Hundeausstellungen dekoriert waren.


  Die ursprünglichen Ermittlungen wurden von Joel Speigelman und Dan Finster von der Wilshire Division durchgeführt. Sie beschäftigten sich zunächst ganz allgemein mit Wilkins’ Leben und engten ihre Nachforschungen dann auf den Hund ein. Die Verwendung eines veterinärmedizinischen Präparats und die Tötung des Hundes deuteten auf einen Zusammenhang mit diesem Aspekt des Lebens des Opfers hin. Aber das erwies sich bald als Sackgasse, denn die Ermittler fanden keinerlei Hinweise auf Streitigkeiten oder sonstige Probleme, die Wilkins in der von Konkurrenz geprägten Welt der Hundeausstellungen gehabt hatte. Wilkins galt in der Szene als harmlose Neueinsteigerin, die von ihren Mitbewerbern nicht ernst genommen wurde und von Natur aus wenig Ehrgeiz zeigte. Des Weiteren brachten die Ermittler in Erfahrung, dass Frenchy, wenngleich reinrassig, nicht das Zeug zum Champion hatte. Die Auszeichnungen, die er mit nach Hause gebracht hatte, waren ihm lediglich für die Teilnahme, nicht für Siege verliehen worden.


  Die Ermittler verwarfen ihre Theorie und zogen stattdessen verstärkt die Möglichkeit in Betracht, dass der Mörder die Ermittlungen gezielt in Richtung Hundeausstellungen fehlgeleitet hatte. Ein neuer Ermittlungsansatz fand sich jedoch nie, und das Verfahren verlief sich im Sand. Die Detectives konnten den Handflächenabdruck an der Badezimmerwand nie mit einer bestimmten Person in Verbindung bringen, und in Ermangelung anderer konkreter Anhaltspunkte landete der Fall auf dem Stapel »Abwarten und sehen, ob sich irgendetwas tut«. Das hieß, er blieb weiterhin auf dem Schreibtisch, aber die Ermittler warteten darauf, dass sich von selbst etwas ergab– ein anonymer Hinweis, ein Geständnis oder schlimmstenfalls ein ähnlicher Mord. Aber es tat sich nichts, und nach einem Jahr wanderte die Akte vom Schreibtisch ins Archiv und verstaubte dort.


  Bei der Durchsicht der Akte hatte Bosch eine Liste mit den Namen aller Personen erstellt, die im Zug der Ermittlungen aufgetaucht waren. Dazu gehörten Familienangehörige, Nachbarn und Arbeitskollegen des Opfers sowie Bekanntschaften, die sie bei Tierärzten und bei den Hundeausstellungen geschlossen hatte.


  In den meisten Fällen hatten Speigelman und Finster bei ihren Vernehmungen nach Geburtsdatum, Adresse und sogar nach der Sozialversicherungsnummer gefragt. Das war das vorschriftsmäßige Vorgehen. Ihre damalige Gründlichkeit würde Bosch jetzt die Arbeit erleichtern, wenn er jeden Namen auf der Liste in die polizeilichen Datenbanken eingab.


  Als er zu Ende gelesen hatte, klappte Bosch das Mordbuch zu und schaute auf seine Liste. Er hatte sechsunddreißig Namen, die er in den Computer eingeben konnte. Er wusste, er hatte diese Namen und den Handflächenabdruck, und das war’s dann auch schon. Außerdem konnte er Ketaminhydrochlorid eingeben und sehen, ob es nach 1972 bei weiteren Ermittlungsverfahren aufgetaucht war.


  Er beschloss, seine Nachforschungen einzustellen, wenn bei diesen drei Ermittlungsansätzen nichts herauskam. Er würde seiner Partnerin seine Niederlage eingestehen und sich einem Fall zuwenden, der einen aussichtsreicheren Aufhänger hatte.


  Er trank seinen Kaffee aus und dachte dabei über den Handflächenabdruck nach. Sah man davon ab, dass seine Fundstelle an der Wand vermessen worden war und dass er für einen Abgleich mit Verdächtigen bereitgehalten wurde, die im Lauf der Ermittlungen möglicherweise noch auftauchten, war nichts damit unternommen worden. Aber Bosch wusste, dass die Sache mehr hergab. Wenn sich der Abdruck hundertachtundsechzig Zentimeter über dem Boden befunden hatte, war der Mann, der ihn hinterlassen hatte, wahrscheinlich über eins achtzig groß gewesen. Diesem Schluss lag die Annahme zugrunde, dass der Verdächtige seine Hand auf Schulterhöhe oder ein Stück darüber an die Wand gelegt haben dürfte, als er sich vorgebeugt hatte, um sich beim Urinieren abzustützen. Zählte man noch etwa dreißig Zentimeter für Hals und Kopf dazu, bekam man einen Mann, der zwischen knapp einsein neunzig und zwei Meter groß war. Ein großer, linkshändiger Mann.


  »Das engt es schon mal ein«, sagte Bosch nicht ohne Sarkasmus.


  Er stand auf, warf seinen Pappbecher in den Abfallkorb und verließ die Cafeteria. Als er im Lift in den vierten Stock hinauffuhr, dachte er an die Gelegenheiten, bei denen er sich beim Urinieren mit der Hand abgestützt hatte. Er war entweder betrunken oder sehr verschlafen gewesen, oder es hatte ihn noch etwas anderes geplagt als eine volle Blase. Er überlegte, welcher dieser Zustände zu dem großen Linkshänder gepasst haben könnte.


  Die meisten Verwaltungsabteilungen der Polizei waren zusammen mit der Einheit Offen–Ungelöst im vierten Stock. Bosch ging an der Tür von OU vorbei in die Personalabteilung. Dort holte er sich die Kontaktdaten von Speigelman, Finster und seinem alten Partner Eckersly. In früheren Zeiten wären solche Daten eifersüchtig gehütet worden. Weil es aber für die Ermittler der Einheit Offen–Ungelöst an der Tagesordnung war, mit den ursprünglichen Ermittlern eines wiedereröffneten Verfahrens Verbindung aufzunehmen und mit ihnen über den alten Fall zu sprechen, hatten sie auf Anweisung des Polizeichefs eine Blankovollmacht erhalten.


  Eckersly war natürlich keiner der ursprünglichen Ermittler. Er war lediglich an dem Morgen dabei gewesen, an dem sie die tote Frau in der Badewanne gefunden hatten. Trotzdem, fand Bosch, konnte es nicht schaden, ihn anzurufen. Vielleicht erinnerte er sich an diesen Tag und hatte eine Idee, wie er an die wiederaufgenommenen Ermittlungen herangehen könnte. Bosch hatte keinen Kontakt mehr mit Eckersly gehabt, seit er seine Streifendienstausbildung abgeschlossen hatte und von der Wilshire Division versetzt worden war. Er nahm an, dass Eckersly nicht mehr bei der Polizei war, und er täuschte sich nicht. Eckersly hatte nach zwanzig Jahren seinen Abschied genommen und sich seine Pension in die Stadt Ten Thousand Palms überweisen lassen, in der er jetzt Polizeichef war.


  Nicht übel, dachte Bosch. Die Polizei einer Kleinstadt in der Wüste leiten und nebenher eine LAPD–Pension einstreichen. Der Traum eines jeden Polizisten.


  Bosch entging auch nicht, dass Eckersly in einer Stadt lebte, die Ten Thousand Palms hieß, und er, Bosch, gerade einen Anhaltspunkt durch eine Datenbank mit zehntausend Handflächenabdrücken – ten thousand palm prints – laufen ließ.


  


  Rider war nicht an ihrem Schreibtisch, als Bosch in den Bereitschaftsraum zurückkehrte. Da sie ihm keine Nachricht auf seinem Schreibtisch hinterlassen hatte, nahm er an, dass sie lediglich eine Pause machte. Er setzte sich an ihren Schreibtisch und schaute auf ihren Laptop. Sie hatte ihn zwar angelassen, aber sämtliche Fenster geschlossen, bevor sie gegangen war. Er nahm die Namensliste aus dem Mordbuch und loggte sich in die NCIC–Datenbank ein. Er hatte keinen eigenen Computer und war nicht sonderlich geschickt im Umgang mit dem Internet und den meisten Polizeidatenbanken. Aber die National–Crime–Index–Computer–Datenbank gab es schon einige Jahre, und er wusste, wie man dort Namen überprüfte.


  Alle sechsunddreißig Namen auf seiner Liste mussten 1972 in die damals bestehenden Datenbanken eingegeben und als irrelevant abgehakt worden sein. Deshalb richtete sich seine Suche jetzt danach, ob eine dieser sechsunddreißig Personen in den Jahren nach dem Mord an June Wilkins wegen einer schweren oder ähnlichen Straftat verhaftet worden war.


  Für den ersten eingegebenen Namen erhielt er zahlreiche Treffer in Zusammenhang mit Festnahmen wegen Alkohol am Steuer. Das riss ihn nicht gerade vom Hocker, trotzdem kreiste er den Namen auf der Liste ein. Für die nächsten sieben Namen fand er nichts und strich sie deshalb durch. Der nächste ergab einen Treffer wegen Ruhestörung. Auch ihn kreiste Bosch ein, ohne sich wirklich etwas davon zu erwarten.


  So machte er weiter, ohne auf etwas Auffälliges zu stoßen. Erst als er den neunundzwanzigsten Namen eingab und auf den Bildschirm schaute, schnürte sich plötzlich seine Brust zusammen.


  Der neunundzwanzigste Name war Jonathan Gillespie. Laut Mordbuch war er ein Hundezüchter, der 1972 mit Zwergpudeln gehandelt hatte. Zwei Jahre zuvor hatte er Frenchy an June Wilkins verkauft und war von Speigelman und Finster vernommen worden, als die beiden Ermittler dem Hundeausstellungsaspekt des Falls nachgingen. Der NCIC–Datenbank zufolge war Gillespie 1981 wegen Vergewaltigung zu einer sechsjährigen Haftstrafe verurteilt worden und lebte inzwischen als registrierter Sexualstraftäter in Huntington Beach. Nach 1981 waren keine Festnahmen mehr erfolgt. Er war achtundsechzig Jahre alt.


  Bosch unterstrich den Namen auf der Liste und notierte sich die Nummer des Falls. Sie hatte ein LAPD–Präfix. Obwohl er sich sofort mit Gillespie beschäftigen wollte, gab Bosch vorher noch die restlichen Namen in die NCIC–Datenbank ein. Er erzielte zwei weitere Treffer, einen wegen Alkohols am Steuer und einen wegen eines Unfalls mit Verletzungsfolgen und anschließender Fahrerflucht. Sicherheitshalber kreiste er die Namen zwar ein, aber er erhoffte sich nichts von ihnen.


  Bevor er sich ausloggte, rief er die Datenbank zur Verfolgung von Straftaten auf und gab Ketaminhydrochlorid in das Suchfenster ein. Er erzielte mehrere Treffer, alle innerhalb der letzten fünfzehn Jahre, und er erfuhr, dass das Mittel immer häufiger als K.–.o.–Tropfen Verwendung fand. Er scrollte durch die aufgeführten Fälle und stieß auf nichts, was auf einen Zusammenhang mit June Wilkins hindeutete. Er loggte sich aus der Datenbank aus, um seine Jagd auf Jonathan Gillespie zu beginnen.


  Abgeschlossene Fälle aus dem Jahr 1981 waren in die Mikrofiche–Archive gekommen, und jetzt arbeitete man sich beim LAPD zeitlich langsam nach hinten vor und speiste Fallinformationen in die digitale LAPD–Datenbank ein. 1981 lag jedoch zu weit zurück. Um Einsicht in den Vergewaltigungsfall nehmen zu können, dessentwegen Gillespie ins Gefängnis gekommen war, musste Bosch ins Polizeiarchiv, das sich im Piper Tech befand, dem Lager und Luftstaffel–Stützpunkt am Rand von Downtown L.A.


  Bosch ging zu seinem Schreibtisch und schrieb Rider eine Nachricht, dass er auf einen interessanten Anhaltspunkt gestoßen war, dem er im Piper Tech nachgehen wollte. In diesem Moment begann das Telefon auf seinem Schreibtisch zu läuten. Er schrieb die Nachricht zu Ende und griff nach dem Telefon. Gleichzeitig stand er auf und beugte sich vor, um den Zettel auf Riders Schreibtisch zu legen.


  »Offen–Ungelöst, Bosch.«


  »Harry, hier Larkin.«


  »Dich wollte ich auch gerade anrufen.«


  »Tatsächlich? Warum?«


  »Ich habe einen Namen für dich.«


  »Komisch. Ich habe nämlich auch einen Namen für dich. Ich habe eine Übereinstimmung für deinen Handflächenabdruck, aber sie wird dir nicht gefallen.«


  »Jonathan Gillespie.«


  »Was?«


  »Jonathan Gillespie.«


  »Wer soll das sein?«


  »Ist das nicht deine Übereinstimmung?«


  »Nein.«


  Bosch setzte sich wieder und zog sich einen Block heran, um sich Notizen zu machen.


  »Auf wen bist du gestoßen?«


  »Der Handflächenabdruck stammt von einem von uns. Er muss ihn hinterlassen haben, als er am Tatort war. Tja.«


  »Wer ist es?«


  »Ein Ronald Eckersly. War von 1965 bis ’68 dabei. Hat dann den Job aber an den Nagel gehängt.«


  Bosch hörte fast nichts mehr von dem, was Larkin noch sagte.


  »… steht hier, dass er bei seinem Ausscheiden Lieutenant bei der Streife war. Wenn du mit ihm reden musst, könntest du dich in der Personalabteilung nach seiner aktuellen Adresse erkundigen. Aber wie es aussieht, hat er einfach Scheiße gebaut und die Hand an die Wand gelegt, als er am Tatort war. Damals hatten sie noch keinen Schimmer, wie man sich an einem Tatort verhält, und es gab Typen, die… ohne Scheiß jetzt, vor zwanzig Jahren habe ich mal einen Mordtatort nach Fingerabdrücken abgesucht, und einer der Ermittler, der schon die ganze Nacht da war, fing tatsächlich an, sich in der Küche des Toten Spiegeleier zu braten. Meinte nur: ›Er kann sie nicht mehr essen, und ich bin halb verhungert.‹ Das musst du dir mal vorstellen. Man kann ihnen noch so sehr einbleuen, dass sie nichts anfassen sollen, aber…«


  »Danke, Larkin«, sagte Bosch. »Ich muss jetzt Schluss machen.«


  Bosch legte auf, schnappte die Nachricht von Riders Schreibtisch und zerknüllte sie. Dann nahm er sein Handy von seinem Gürtel und rief Rider auf ihrem Handy an. Sie ging sofort dran.


  »Wo bist du gerade?«, fragte Bosch.


  »Kaffee trinken.«


  »Hast du Lust auf einen kleinen Ausflug?«


  »Ich muss die Zusammenfassung noch fertig machen. Wohin soll’s gehen?«


  »Nach Ten Thousand Palms.«


  »Das ist kein Ausflug, Harry. Das ist eine Reise. Das sind mindestens neunzig Minuten.«


  »Besorg mir für unterwegs einen Kaffee. Ich komme gleich runter.«


  Er drückte die Trenntaste, bevor sie protestieren konnte.


  


  Auf der Fahrt erzählte Bosch Rider von den Ermittlungsschritten, die er unternommen hatte und wie der Zusammenhang zwischen dem Handabdruck und seinem ehemaligen Partner hergestellt worden war. Dann schilderte er ihr, wie er und Eckersly die tote Frau in der Badewanne gefunden hatten. Rider hörte ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen. Am Ende hatte sie nur eine Frage.


  »Nur um dir das noch mal klarzumachen, Harry. Du stützt dich hier auf dein Gedächtnis, und du weißt aus eigener Erfahrung, wie unzuverlässig Erinnerungen sein können. Immerhin liegt das alles dreiunddreißig Jahre zurück. Bist du ganz sicher, dass es keinen Moment gab, in dem Eckersly die Hand an die Wand gelegt haben könnte?«


  »Du meinst, ob er gepinkelt und sich dabei mit der Hand an der Wand abgestützt hat, ohne dass ich es mitbekommen habe?«


  »Er muss nicht unbedingt gepinkelt haben. Er könnte die Hand auch an die Wand gelegt haben, als ihr die Leiche gefunden habt. Vielleicht ist ihm von dem Anblick übel geworden, und er hat sich deswegen an der Wand abgestützt.«


  »Nein, Kiz. Ich war die ganze Zeit mit ihm im Bad. Er hat gesagt: ›Jetzt aber nichts wie raus hier.‹ Und er ist als Erster gegangen. Und nicht wieder zurückgekommen. Wir haben die Detectives verständigt und waren die ganze Zeit draußen und haben die Nachbarn ferngehalten, als alle angerückt sind.«


  »Dreiunddreißig Jahre sind eine lange Zeit, Harry.«


  Bosch zögerte kurz, bevor er antwortete.


  »Ich weiß, es hört sich zwar ziemlich krank an, aber der erste TK ist so was wie deine erste große Liebe. Man erinnert sich an alle Einzelheiten. Und…«


  Er sprach nicht zu Ende.


  »Und was?«


  »Und meine Mutter wurde ermordet, als ich klein war. Wahrscheinlich bin ich deswegen zur Polizei gegangen. Deshalb, diese Frau zu finden– an meinem zweiten Tag bei der Polizei–, es war, wie meine Mutter zu finden. Ich kann das nicht erklären. Aber du kannst mir glauben, ich kann mich an diesen Vormittag in diesem Haus so gut erinnern, als ob es gestern gewesen wäre. Und Eckersly hat da drinnen nichts angerührt, geschweige denn sich mit der Hand an der Wand über der Kloschüssel abgestützt.«


  Rider schwieg eine Weile, bevor sie antwortete.


  »Wenn du das sagst, Harry.«


  


  Ten Thousand Palms lag in den Außenbezirken von Joshua Tree. Sie kamen gut voran und bogen kurz vor eins auf den Besucherparkplatz der winzigen Polizeistation. Wie sie bei Eckersly vorgehen würden, hatten sie während der letzten halben Stunde im Auto abgesprochen.


  Sie gingen hinein und fragten die Frau, die hinter dem Empfangsschalter saß, ob sie Eckersly sprechen könnten. Sie zückten ihre Dienstmarken und sagten ihr, dass sie von der Einheit Offen–Ungelöst waren. Die Frau griff nach einem Telefon und teilte das jemandem am anderen Ende der Leitung mit. Noch bevor sie auflegte, ging hinter ihr eine Tür auf, und Ron Eckersly stand da. Er war dicker geworden, und seine Haut hatte von der Wüste einen dunklen, verwitterten Braunton. Sein immer noch dichtes Haar war kurz geschnitten und grau. Bosch erkannte ihn sofort wieder. Aber Eckersly schien Bosch nicht zu erkennen.


  »Kommen Sie mit nach hinten, Detectives«, forderte er sie auf.


  Er hielt die Tür auf, und sie betraten sein Büro. Er trug einen blauen Blazer mit einer weinroten Krawatte über einem weißen Hemd. Bosch hatte den Eindruck, dass er keine Pistole am Gürtel hatte. Vielleicht brauchte man in einer kleinen Wüstenstadt keine Schusswaffe.


  Das Büro war ein kleines Zimmer mit LAPD–Erinnerungsstücken und Fotografien an der Wand hinter dem Schreibtisch. Rider stellte sich vor und schüttelte Eckersly die Hand, und dann tat Bosch das Gleiche. In Eckerslys Händedruck war ein Zögern zu spüren, und in diesem Moment wusste es Bosch. Ganz instinktiv wusste er, dass er die Hand von June Wilkins’ Mörder hielt.


  »Harry Bosch«, sagte Eckersly. »Du warst einer meiner Boots, stimmt’s?«


  »Ja. Ich habe ’72 bei der Polizei angefangen. Wir sind neun Monate zusammen Streife in Wilshire gefahren.«


  »Wer hätte das gedacht? Einer meiner Boots, der mich nach all den Jahren noch mal besuchen kommt.«


  »Es ist sogar ein Fall von ’72, über den wir uns mit Ihnen unterhalten wollen«, sagte Rider.


  Wie abgesprochen übernahm sie die Leitung. Sie setzten sich, und Bosch versuchte noch einmal festzustellen, ob Eckersly bewaffnet war. Der Blazer wies keine verräterische Wölbung auf.


  Rider erklärte Eckersly den Sachverhalt und erinnerte ihn daran, dass er und Bosch die Streifenpolizisten gewesen waren, die die Leiche entdeckt hatten. Sie fragte, ob er sich überhaupt an den Fall erinnern könne.


  Als Eckersly sich in seinem Schreibtischsessel zurücklehnte, rutschten seine Jackettschöße auf die Seiten. An seinem Gürtel waren weder ein Holster noch eine Waffe zu sehen. Er suchte an der Decke nach einer Antwort. Als er keine fand, beugte er sich wieder vor und schüttelte den Kopf.


  »Da muss ich leider passen, Detectives. Und ich verstehe auch nicht recht, warum Sie den weiten Weg hier runtergekommen sind, um einen alten Streifenköter nach einem TK zu fragen. Wenn mich nicht alles täuscht, haben wir doch nur kurz die Lage sondiert und dann den Ermittlern das Feld überlassen. Oder täusche ich mich da, Partner?«


  Er sah Bosch an, sein letztes Wort eine Erinnerung daran, dass sie einmal aufeinander aufgepasst hatten.


  »Ja, wir haben nur kurz die Lage sondiert.«


  »Uns liegen allerdings Informationen vor– vor kurzem aufgetauchte Informationen–, dass Sie anscheinend eine Beziehung mit dem Opfer hatten«, sagte Rider sachlich. »Und dass diese Beziehung beim ursprünglichen Ermittlungsverfahren nicht zur Sprache gekommen ist.«


  Eckersly sah sie forschend an. Offensichtlich überlegte er, wie er die Situation einschätzen sollte. Bosch wusste, das war der entscheidende Moment. Wenn Eckersly einen Fehler machte, dann jetzt.


  »Was für Informationen?«, fragte Eckersly.


  »Darüber zu sprechen, steht uns nicht zu, Chief«, entgegnete Rider. »Aber wenn Sie uns etwas dazu sagen können, sagen Sie es uns jetzt. Es wäre sicher das Beste für Sie, diesen Punkt zu klären, bevor wir der Sache weiter nachgehen.«


  Eckerslys Gesicht leuchtete auf, und er sah Bosch grinsend an.


  »Ihr beide wollt mich doch auf die Schippe nehmen, oder? Dazu hast du sie angestiftet, Bosch.«


  Bosch schüttelte den Kopf.


  »Ganz und gar nicht«, sagte Bosch. »Das ist unser vollkommener Ernst, Chief.«


  Eckersly schüttelte den Kopf, als könnte er das alles nicht fassen.


  »Von Offen–Ungelöst seid ihr, sagst du? Die machen doch diese kalten Fälle. DNA. Ist das ein DNA–Fall?«


  Bosch spürte, wie sich alles ineinanderfügte. Eckersly hatte den Fehler gemacht. Er hatte angebissen und fischte nach Informationen. Das war etwas, was ein Unschuldiger nicht tat. Rider spürte es ebenfalls. Sie beugte sich zum Schreibtisch vor.


  »Hätten Sie was dagegen, wenn wir Sie auf Ihre Rechte hinweisen, Chief, bevor wir weitermachen?«


  »Jetzt hören Sie aber«, protestierte Eckersly. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Was für eine Beziehung?«


  Rider las Eckersly von einer Karte, die sie aus einer Tasche ihres Blazers zog, den Text der Miranda–Warnung vor.


  »Chief Eckersly, sind Sie sich über Ihre Rechte im Klaren, wie ich sie Ihnen gerade vorgelesen habe?«


  »Natürlich bin ich mir darüber im Klaren. Ich bin ja auch erst vierzig Jahre bei der Polizei. Was wollen Sie eigentlich?«


  »Was wir wollen, ist, Ihnen die Gelegenheit geben, die Beziehung zu schildern, die Sie mit dieser Frau hatten. Sollten Sie sich dazu entschließen, nicht mit uns zu kooperieren, wird das ziemlich unangenehm für Sie werden.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, es hat keine Beziehung gegeben, und Sie können auch nicht beweisen, dass es eine gegeben hat. Diese Leiche hat eine Woche lang in dieser Badewanne gelegen. Soviel ich mitbekommen habe, hatte sie sich schon halb aufgelöst, als sie sie aus dem Wasser holten. DNA haben sie keine. Damals hat noch nicht mal jemand was von DNA gewusst.«


  Rider warf Bosch einen kurzen Blick zu, und das war das Zeichen, dass er sich einschalten konnte, wenn er wollte. Das tat er.


  »Du warst an diesem Morgen bereits vier Jahre in Wilshire«, begann Bosch. »Hast du sie auf Streife kennengelernt? Als sie den Hund ausgeführt hat? Wo hast du sie kennengelernt? Du hast mir damals erzählt, dass du vier Monate allein unterwegs warst, bevor ich dir zugeteilt wurde. Hast du sie in dieser Zeit kennengelernt? Als du allein Streife gefahren bist?«


  Aufgebracht nahm Eckersly das Telefon aus der Ladestation auf seinem Schreibtisch.


  »Ich kenne immer noch ein paar Leute im Parker Center. Ich werde gleich mal sehen, ob denen bewusst ist, was ihr zwei hier macht. In mein Büro zu kommen und mich so eines Schwachsinns zu beschuldigen!«


  »Wenn du schon unbedingt telefonieren willst, ruf lieber deinen Anwalt an«, sagte Bosch.


  Eckersly knallte das Telefon in die Ladestation zurück.


  »Was wollt ihr eigentlich von mir? Ich habe diese Frau nicht gekannt. Genau wie du habe ich sie zum ersten Mal gesehen, als sie mit ihrem Hund in der Badewanne gelegen hat. Zum ersten und letzten Mal. Und ich habe versucht, so schnell wie möglich aus diesem Haus zu kommen.«


  »Und bist nie wieder hineingegangen.«


  »Ganz genau, Boot. Ich bin nie mehr hineingegangen.«


  Da, jetzt hatten sie ihn.


  »Wie ist dann dein Handflächenabdruck an die Wand über der Toilette gekommen?«


  Eckersly erstarrte. Bosch las in seinem Blick, dass er sich an den Moment erinnerte, als er die Hand an die Wand gelegt hatte. Er wusste, sie hatten ihn.


  Eckersly blickte aus dem einzigen Fenster seines Büros. Es war links von ihm und öffnete sich auf den Betriebshof der Feuerwehr. Dann sah er wieder Bosch an und begann in ruhigem Ton zu sprechen.


  »Kannst du dir vorstellen, wie oft ich mich gefragt habe, wann jemand wie du hier auftauchen würde… wie viele Jahre ich schon auf diesen Moment warte?«


  Bosch nickte.


  »Muss dich ziemlich belastet haben«, sagte er ohne Mitgefühl.


  »Sie wollte mehr, eine feste Beziehung«, fuhr Eckersly fort. »Mein Gott, sie war fünfzehn Jahre älter als ich. Ein Streifengroupie. So haben wir diese Frauen genannt. Doch dann fing sie an, sich falsche Hoffnungen zu machen, und als ich ihr reinen Wein eingeschenkt habe, hat sie gedroht, sich über mich zu beschweren. Sie wollte zum Captain gehen. Damals war ich noch verheiratet. Ich konnte es mir nicht…«


  Mehr sagte er nicht. Sein Blick war gesenkt, auf die Vergangenheit gerichtet. Den Rest konnte sich Bosch zusammenreimen. Eckersly hatte einen Plan ausgeheckt, um die Ermittlungen von sich fort und in eine falsche Richtung zu lenken. Sein einziger Fehler war gewesen, sich mit der Hand an der Wand über der Kloschüssel abzustützen.


  »Dann müssen Sie jetzt mit uns kommen, Chief«, sagte Rider.


  Sie stand auf. Eckersly blickte zu ihr hoch.


  »Mit Ihnen?«, sagte er. »Nein. Auf keinen Fall.«


  Mit der rechten Hand zog er die Schreibtischschublade heraus, mit der linken griff er rasch hinein. Er holte eine schwarze Pistole heraus und hielt sie an seinen Hals.


  »Nein!«, schrie Rider.


  Eckersly presste den Lauf tief in die linke Seite seines Halses, richtete die Pistole schräg nach oben und drückte ab. Weil die Mündung auf seiner Haut auflag, wurde der Knall gedämpft. Sein Kopf schnellte zurück, und über die Wand mit den Polizeierinnerungsstücken hinter ihm spritzte Blut.


  Bosch rührte sich nicht auf seinem Stuhl. Er saß einfach da. Sekundenbruchteile später kam die Frau vom Empfang hereingestürzt. Sie begann zu schreien und schlug die Hände an den Mund.


  Bosch wandte sich Rider zu.


  »Das war mehr als überfällig.«


  


  Weil Laura in Eddie’s Saturday Matinee bereits ausgeliehen war, nahm sich Bosch stattdessen Sharky und seine Freunde mit nach Hause. Er sah sich den Film am Abend an, trank dabei Bier, aß Erdnussbuttersandwiches und versuchte, nicht an das zu denken, was in Eckerslys Büro passiert war. Der Film war nicht schlecht, aber Bosch wusste immer schon vorher, was passieren würde. Burt Reynolds und Bernie Casey waren ziemlich gute Cops, und Rachel Ward war das Callgirl mit dem großen Herzen. Bosch konnte sehen, was Burt an ihr fand. Auch er konnte sich vorstellen, sich in sie zu verlieben. Callgirl hin oder her, tot oder lebendig.


  Gegen Ende des Films gab es eine Schießerei, und Bernie Casey wurde verwundet. Blutüberströmt und ohne Munition machte er sich mit Hilfe eines Zen–Mantras für den auf ihn zukommenden Gangster unsichtbar.


  Es funktionierte. Der Gangster ging an ihm vorbei, und Bernie überlebte, um es erzählen zu können. Das gefiel Bosch. An diese Szene erinnerte er sich nach Ende des Films am besten. Er wünschte sich, es gäbe ein Zen–Mantra, mit Hilfe dessen er jetzt Ronald Eckersly einfach an sich vorbeigehen lassen könnte. Aber ihm war klar, dass das unmöglich war. Eckersly würde seinen Platz unter den anderen einnehmen, die ihn nachts heimsuchten. Unter denen, an die er sich erinnerte.


  Bosch überlegte, ob er Kiz anrufen und ihr erzählen sollte, wie er den Film fand. Aber es war schon zu spät, und sie würde nur sauer werden. Stattdessen schaltete er den Fernseher aus und löschte das Licht.


  
    [home]
  


  
    Heiligabend

  


  Im Three–Kings–Leihhaus im Hollywood Boulevard war in zwei Jahren dreimal eingebrochen worden. Wegen der ähnlichen Vorgehensweise bei allen drei Einbrüchen nahm man beim Los Angeles Police Department an, dass jedes Mal derselbe Täter am Werk gewesen war. Allerdings hatte der Einbrecher weder Fingerabdrücke noch sonst irgendwelche Hinweise auf seine Identität hinterlassen. Es kam zu keiner Festnahme, und keiner der gestohlenen Gegenstände tauchte je wieder auf. Nikolai Servan, dem russischen Immigranten, dem das Leihhaus gehörte, blieb nichts, als sich seinen Teil zu denken über das Rechtssystem seiner neuen Heimat.


  Am Heiligabend dieses Jahres schloss Servan den Hintereingang des Leihhauses auf, ging hinein und stellte fest, dass zum vierten Mal eingebrochen worden war. Außerdem bemerkte er, dass der Einbrecher noch da war. Letzteres war der Grund, weshalb Detective Harry Bosch und sein Partner Jerry Edgar schließlich ins Three Kings kamen.


  Es war kurz nach zehn Uhr vormittags, als sie in einem Wagen, den Bosch im Fuhrpark der Hollywood Division ausgeliehen hatte, beim Leihhaus eintrafen. Sie wussten, dass dort bereits ein Detective des Einbruchdezernats mit Nikolai Servan– und der Leiche– auf sie wartete.


  »Sieh dir das mal an, Harry«, sagte Edgar, als Bosch den Motor abstellte. »Fast wie ein Weihnachtsgeschenk. Wartet nur drauf, ausgepackt zu werden.«


  Edgar hatte recht. Die Außenwände des kleinen einstöckigen Baus waren in einem knalligen Rot gestrichen. Das gelbe Absperrband, das Streifenpolizisten an der Vorderseite gespannt hatten, erinnerte an eine Schleife. Bosch ging nicht auf die Bemerkung seines Partners ein. Er stieg aus und schloss die Autotür.


  Bosch blieb kurz auf dem Gehsteig stehen und betrachtete die Fassade des Leihhauses. Es lag zwischen einem Sexshop und einem Laden, in dem man Postfächer mieten konnte. Das Sicherheitsgitter vor dem Eingang war aufgeschoben worden– vermutlich von Servan, nachdem er am Morgen die Polizei gerufen hatte. Bosch schaute zu dem Schild über den Flachglasfenstern hinauf. Die drei in Form eines Dreiecks angeordneten Kugeln– das amerikanische Logo für Leihhäuser– waren abgewandelt worden: Auf jeder saß eine Königskrone.


  »Originell«, meinte Edgar, der ebenfalls zu dem Schild hinaufschaute.


  »Sehr«, sagte Bosch. »Dann lass uns mal.«


  »Musst du mir nicht zweimal sagen, Har. Ich will hier so schnell wie möglich fertig werden. Ist schließlich Heiligabend heute. Alles, was ich will, ist: die Sache unter Dach und Fach bringen und dann ausnahmsweise mal früh nach Hause.«


  Bosch betrat das Leihhaus und ging an den Fahrrädern, Golfschlägern, Antiquitäten und Musikinstrumenten im Eingangsbereich vorbei zum Ladentisch, wo Braxton und Servan warteten.


  Braxton, der auch bei den ersten drei Einbrüchen im Three Kings die Ermittlungen geleitet hatte, war als Erster am Tatort eingetroffen. Servan hatte nämlich Braxtons Visitenkarte an sein Telefon geklebt, und als er am Morgen zur Arbeit gekommen war und den toten Einbrecher hinter der Schmuckvitrine entdeckt hatte, hatte er nicht die Notrufnummer der Polizei gewählt, sondern gleich Braxton angerufen.


  »Frohe Weihnachten, Brax«, sagte Bosch. »Was gibt’s?«


  »O du fröhliche, Harry«, erwiderte Braxton. »Was es gibt, ist ein Einbrecher weniger auf der Welt. Und das macht es für mich schon mal zu einem frohen Weihnachten.«


  Bosch nickte und wandte sich dem Pfandleiher zu, der auf der anderen Seite des Ladentischs auf einem hohen Hocker saß. Er war um die fünfzig und hatte schütteres schwarzes Haar. Seine mächtigen Muskeln waren merklich am Erschlaffen, und er hatte keine sichtbaren Tattoos.


  »Das ist Nikolai Servan«, sagte Braxton. »Ihm gehört der Laden hier.«


  Bosch reichte Servan über den Ladentisch hinweg die Hand. Der Russe rutschte von seinem Hocker und schüttelte sie mit einem kräftigen Händedruck.


  »Mr. Servan, ich bin Detective Bosch. Das ist Detective Edgar.«


  »Nick. Sagen Sie bitte Nick zu mir.«


  Er hatte einen starken Akzent. Bosch vermutete, dass er erst ein paar Jahre in den USA war. Edgar schüttelte ihm ebenfalls die Hand.


  Bosch ging an Braxton vorbei in den engen Bereich hinter der Glasvitrine mit dem Schmuck. Dort lag der Tote auf dem Boden. Es war ein Weißer, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet – bis auf seine rechte Hand. Im Gegensatz zur linken steckte sie nicht in einem Handschuh. Bosch ging wie ein Baseballcatcher in die Hocke und betrachtete die Leiche, ohne etwas anzufassen. Das Gesicht des Toten war unter einer Skimaske verborgen. Sie hatte Öffnungen für Mund und Augen. Bosch konnte sehen, dass die Augen des Toten offen und die Lippen zurückgezogen waren, aber die Zähne waren fest aufeinandergepresst. Ohne aufzublicken, fragte er:


  »Wann treffen ME und SID voraussichtlich ein?«


  »Sind bereits unterwegs«, antwortete Braxton. »Mehr weiß ich auch nicht. Ist aber nicht viel Verkehr heute.«


  Die Rechtsmediziner und die Spurensicherung kamen aus Downtown. Die Wache, in der Bosch und Edgar stationiert waren, lag nur acht Straßen entfernt.


  »Kennst du den Typen, Brax?«


  »Dazu müsste ich mehr von ihm sehen.«


  Bosch erwiderte nichts. Er wartete. Auch wenn es gegen die Vorschriften war, hatte Braxton bestimmt einen kurzen Blick unter die Skimaske geworfen.


  »Aber er sieht ein bisschen aus wie ein Typ, den ich vor fünf Jahren geschnappt habe«, sagte Braxton. »Monty Kelman.«


  Bosch nickte.


  »Jemand von hier?«


  »Ja. Soll aber auch auswärts Aufträge angenommen haben. Hat zu einer Truppe gehört, die für einen gewissen Leo Freeling gearbeitet hat. Hauptsächlich im Valley. Vor ein paar Jahren hat allerdings jemand Leo umgelegt. Deshalb nehme ich an, dass Monty von da an auf eigene Rechnung gearbeitet hat.«


  »Allein?«


  »Hängt wohl vom Job ab.«


  Bosch kramte ein Paar Gummihandschuhe aus seiner Tasche, blies hinein, um besser hineinzukommen, und zog sie über. Dann drehte er den Toten ein Stück herum, um nach Wunden und dem fehlenden Handschuh zu suchen. Er entdeckte nichts, aber bevor keine Fotos gemacht worden waren und die Spurensicherer den Tatort nicht untersucht hatten, wollte er die Leiche nicht vollständig umdrehen.


  »Und woran ist der Typ gestorben?«


  Die Frage war rhetorisch, aber Bosch schaute zu Servan hoch, als er sie stellte. Sie schien den Pfandleiher zu überraschen, so, als wäre er beschuldigt worden. Er breitete die Arme aus und schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß nicht. Ich komme in Geschäft, ich schließe auf, er tot da liegt.«


  Bosch nickte und blickte sich in der Umgebung des Ladentischs um. Er merkte, dass Edgar nicht mehr da war. Er sah Braxton an.


  »Brax, könntest du vielleicht mit Mr. Servan zu einem der Streifenwagen rausgehen, damit wir hier in Ruhe arbeiten können?«


  Als Braxton den Pfandleiher daraufhin nach draußen brachte, wandte sich Bosch wieder dem Toten zu und setzte seine Untersuchung fort. Er hob die bloße Hand des Einbrechers und überlegte, warum sie nicht in einem Handschuh steckte. Dabei fiel ihm eine Verfärbung des Daumenballens auf. Ein bräunlich gelber Strich. Auf dem Zeigefinger war eine ähnliche Verfärbung. Bosch legte Daumen und Zeigefinger so aneinander, dass die beiden Striche aufeinanderlagen. Es sah so aus, als hätte die Hand– die rechte Hand– einen Stift oder einen anderen länglichen Gegenstand gehalten, als die Verfärbungen entstanden waren.


  Bosch legte die Hand behutsam auf den Boden zurück und wandte sich den Füßen zu. Er entfernte den rechten Schuh, einen schwarzen Ledersportschuh mit schwarzer Gummisohle, und zog die schwarze Socke ab. Auf dem Fußballen des Toten war eine kreisförmige Verfärbung, die in der Mitte braun war und zum Rand hin gelb wurde.


  »Irgendwas gefunden, Harry?«


  Bosch blickte auf. Es war Braxton.


  »Das muss sich erst zeigen. Hast du irgendwo einen Handschuh gesehen? Dem Typen fehlt ein Handschuh.«


  »Hier.«


  Das kam von Edgar. Er war hinter einer Vitrine auf der anderen Seite des Ladens. Bosch richtete sich auf und ging zu ihm. Edgar war in der Hocke und deutete unter die Vitrine.


  »Unter der Vitrine liegt ein schwarzer Lederhandschuh. Ob er zu dem anderen gehört, weiß ich nicht, aber es ist ein Handschuh.«


  Bosch ließ sich auf Hände und Knie nieder, um unter die Vitrine schauen zu können. Er fasste darunter und angelte den Handschuh hervor.


  »Sieht aus wie der andere«, bemerkte er.


  »Passt er nicht, heißt das Freispruch«, sagte Edgar.


  Bosch sah ihn fragend an.


  »O–Ton Johnnie Cochran«, sagte Edgar. »Weißt du nicht mehr, O.J. Simpsons Handschuhe?«


  »Ach so.«


  Bosch richtete sich auf. Eins seiner Knie knackte. Er schaute in die Vitrine. Auf ihren zwei von innen beleuchteten Borden lagen und standen Gegenstände von anscheinend großem Wert. Münzen und ein paar Jadefigurinen, goldene und silberne Pillendosen, Zigarettenetuis und anderer verzierter und juwelenbesetzter Schnickschnack. Kein Schmuck. Hochpreisiges Zeug. Die meisten Münzen, stellte Bosch fest, waren russische.


  Bosch trat von der Vitrine zurück und blickte sich im Leihhaus um. Mit Ausnahme des Inhalts der zwei Vitrinen gab es nur billigen Krempel, den Besitz finanziell klammer Menschen, die sich für Bargeld von fast allem zu trennen bereit waren.


  »Brax«, fragte Bosch, »wie ist er reingekommen?«


  Braxton deutete nach hinten und ging in die angegebene Richtung. Bosch und Edgar folgten ihm. Sie betraten ein Hinterzimmer, das als Büro und Lagerraum diente. Über den Boden waren Putzbrocken und anderer Schutt verstreut. Sie schauten alle nach oben. In die Decke war ein Loch gebrochen. Es hatte gut einen halben Meter Durchmesser, und darüber strahlte blauer Himmel.


  »Es ist ein Verbunddach«, sagte Braxton. »Da kommt man relativ schnell durch. Vielleicht eine halbe Stunde.«


  »Macht das nicht einen Mordskrach?«, fragte Edgar. »Weiß jemand, wann der Sexshop schließt?«


  »Danach habe ich mich bei einem der früheren Einbrüche erkundigt«, sagte Braxton. »Sie schließen um vier und machen um acht wieder auf. Ein Zeitfenster von vier Stunden.«


  »Ist der Täter auch bei den anderen drei Einbrüchen durchs Dach gekommen?«, fragte Bosch.


  Braxton schüttelte den Kopf.


  »Die ersten zwei Male hat er die Hintertür aufgebrochen. Erst danach ist er durchs Dach gekommen. Das ist das zweite Mal über den Dachweg.«


  »Glaubst du, es war auch die drei Male zuvor immer Monty?«


  »Würde mich jedenfalls nicht wundern. So sind diese Typen nun mal. Brechen immer wieder in dieselben Läden ein. Als sie das zweite Mal durch die Hintertür reingekommen sind, hat Mr. Servan zusätzliche Stahlverstärkungen daran angebracht. Deshalb ist der Typ aufs Dach geklettert.«


  »Warum ausgerechnet hier so oft?«, fragte Edgar.


  »Weil hier jede Menge Einwanderer herkommen. Russen, Koreaner, von überall her. Sie verpfänden das Zeug, das sie aus der Heimat mitgebracht haben. Jade. Gold. Münzen. Kleine, teure Gegenstände. Einbrecher stehen auf so was, kann ich da nur sagen. Die Vitrine, unter der ihr den Handschuh gefunden habt? In der ist alles drin. Darauf hatte es dieser Typ abgesehen. Keine Ahnung, warum er hinter der Schmuckvitrine abgenippelt ist.«


  »Wie viel ist die ersten drei Male weggekommen?«, fragte Bosch.


  »Pro Einbruch im Schnitt schätzungsweise vierzig– bis fünfzigtausend«, sagte Braxton. »Für ein Leihhaus ziemlich viel. Deshalb haben sie ja auch immer wieder hier eingebrochen.«


  Ein Streifenpolizist kam in das Hinterzimmer und teilte den Ermittlern mit, dass die Rechtsmediziner eingetroffen waren.


  Die drei Detectives blieben noch kurz beieinander stehen, um über ihre ersten Eindrücke und Boschs Theorie zum Tod des Einbrechers zu sprechen und eine erste Ermittlungsstrategie zu entwerfen. Sie einigten sich darauf, dass Edgar am Tatort bleiben und nötigenfalls den Rechtsmedizinern und der Spurensicherung helfen sollte. Bosch und Braxton wollten sich um Servan kümmern und die Angehörigen des Toten verständigen.


  Sobald der Ermittler des rechtsmedizinischen Teams die Fingerabdrücke von der bloßen Hand des Einbrechers abgenommen hatte, fuhren Bosch und Braxton mit Nikolai Servan in die Hollywood Division.


  Bosch scannte die Fingerabdrücke ein und schickte sie an das Fingerabdrucklabor im Parker Center. Dann unterzog er Servan einer offiziellen Vernehmung, die auf Band aufgezeichnet wurde. Auch wenn der Pfandleiher dem, was er ihnen im Leihhaus erzählt hatte, nichts Neues hinzufügte, war es Bosch wichtig, seine Aussage festzuhalten.


  Als er die Vernehmung beendete, war bereits eine Nachricht Tom Ruschs eingetroffen, eines Fingerabdruckspezialisten. Mittels Computerabgleich waren die Fingerabdrücke einem neununddreißig Jahre alten Ex–Häftling namens Montgomery George Kelman zugeordnet worden. Nach einer Haftstrafe wegen Einbruchs befand sich Kelman auf Bewährung wieder auf freiem Fuß.


  Nach drei Telefonaten hatte Bosch Kelmans Bewährungshelfer sowie seine aktuelle Adresse und seinen Arbeitgeber herausgefunden. Kelman hatte in einem Restaurant in der Hillview Avenue in der Frühschicht als Tellerwäscher gearbeitet. Der Restaurantbesitzer hatte den Bewährungshelfer bereits telefonisch benachrichtigt, dass Kelman nicht zur Arbeit erschienen war und sich auch nicht– wie es die Bewährungsauflagen erforderten– krankgemeldet hatte. Der Bewährungshelfer schien froh, dass er sich den umfangreichen Schreibkram, Kelmans Verstoß gegen die Bewährungsauflagen zu dokumentieren, sparen konnte.


  Er wünschte Bosch »Frohe Weihnachten!«, bevor er auflegte.


  Danach rief Bosch seinen Partner an, und als Edgar sagte, dass die Kriminaltechniker noch mit der Leiche und dem Tatort beschäftigt wären, erzählte er ihm, dass der tote Einbrecher als Kelman identifiziert worden war und dass er mit Braxton zu der Adresse fahren wollte, die sie von Kelmans Bewährungshelfer bekommen hatten.


  Monty Kelman hatte in einer Wohnung in Los Feliz nicht weit vom Griffith Park gewohnt. Auf Boschs Klopfen hin kam eine junge Frau in Shorts und einem langärmeligen Rollkragenpulli an die Tür. Sie war dünn, um nicht zu sagen ausgemergelt. Eindeutig drogenabhängig. Als sie ihr die schlechte Nachricht überbrachten, sackte sie abrupt auf die Couch und rollte sich zusammen wie ein Embryo. Während Braxton versuchte, sie zu trösten und ihr gleichzeitig ein paar Informationen zu entlocken, schaute sich Bosch rasch in der Zweizimmerwohnung um. Wie erwartet, deutete auf den ersten Blick nichts darauf hin, dass die Wohnung einem Einbrecher gehörte. Sie diente als Fassade– der Ort, an dem Kelman seinen Bewährungshelfer empfing und ihm einen gesetzestreuen Lebenswandel vorgaukelte. Bosch wusste, dass jeder auf Bewährung freigelassene, aber weiterhin aktive Einbrecher einen geheimen zweiten Rückzugsort hatte – ein Versteck, in dem er sein Werkzeug und seine Beute verstaute.


  Im Schlafzimmer war ein kleiner Schreibtisch, in dem Kelman sein Scheckheft und seine persönlichen Unterlagen aufbewahrt hatte. Bosch blätterte im Scheckheft und entdeckte nichts Ungewöhnliches. Er durchsuchte den Rest der Schublade, fand aber keinen Hinweis auf Kelmans Versteck. Das störte ihn nicht groß. Damit durfte sich in erster Linie Braxton herumschlagen, der für Einbrüche zuständig war.


  Bosch wollte gerade das Schlafzimmer verlassen, als er in der Ecke neben der Tür ein Saxophon stehen sah. Die Größe des Instruments verriet ihm, dass es ein Alt war. Er ging darauf zu und nahm es aus dem Ständer. Es sah betagt aus, aber gut in Schuss. Das Messing war blank poliert, und im Schallbecher des Instruments steckte ein Polierlappen. Bosch hatte nie Saxophon gespielt, hatte es nicht einmal versucht, aber der Klang dieses Instruments war die einzige Musik, die ihn innerlich jemals hatte aufleuchten lassen.


  Er hielt das Instrument mit einer Ehrfurcht, die er selten für einen Menschen oder einen Gegenstand aufbrachte. Und einen Augenblick lang war er versucht, das Mundstück zwischen seine Lippen zu schieben und zu versuchen, ihm einen Ton zu entlocken. Stattdessen hielt er das Saxophon so, wie er zahllose Musiker– von Art Pepper bis Wayne Shorter– ihr Instrument hatte halten sehen.


  »Irgendwas gefunden, Harry?«, rief Braxton aus dem anderen Zimmer.


  Bosch trug Saxophon und Ständer ins Wohnzimmer. Inzwischen saß die Frau, die Arme fest um die Brust geschlungen, aufrecht auf der Couch. Über ihr Gesicht liefen Tränen. Bosch wusste nicht, ob sie ihre verlorene Liebe beweinte oder ihre verlorene Drogenquelle.


  Er hielt das Saxophon hoch.


  »Wem gehört das?«


  Sie schluckte, bevor sie antwortete.


  »Monty.«


  »Hat er gespielt?«


  »Er hat es versucht. Er stand auf Jazz. Er hat immer davon geredet, dass er mal Unterricht nehmen will. Hat er aber nie.«


  Ein neuer Schwall Tränen lief ihre Wangen hinunter.


  »Es ist bestimmt gestohlen«, sagte Braxton an Bosch gewandt und ohne von dem Leid der Frau Notiz zu nehmen. »Ich kann es in den Computer eingeben, wenn wir zurück sind. Normalerweise sind Hersteller und Seriennummer immer irgendwo eingraviert.«


  Er deutete auf den Schallbecher des Saxophons.


  »Da drinnen. Würde mich nicht wundern, wenn es von einem der früheren Einbrüche in Servans Leihhaus stammt.«


  Bosch zog das Filztuch aus der Öffnung und schaute in den Schallbecher. In die Messingkrümmung war etwas graviert, aber er konnte es nicht lesen. Er ging ans Fenster und hielt das Saxophon so, dass Sonnenlicht in die Öffnung fiel. Er beugte sich vor und drehte das Instrument, bis er die Inschrift lesen konnte.


  


  
    CALUMET INSTRUMENTS


    CHICAGO, ILLINOIS


    SONDERANFERTIGUNG FÜR QUENTIN MCKINZIE, 1963


    »THE SWEET SPOT«

  


  


  Bosch las es noch einmal und dann ein drittes Mal. Plötzlich fühlten sich seine Schläfen an, als hätte jemand heiße Fünfundzwanzig–Cent–Stücke an sie gepresst. Ein Erinnerungsblitz schoss durch seinen Kopf. Ein Musiker unter einem Zeltdach auf einem Schiffsdeck. Dicht gedrängt stehende Soldaten. Die in Rollstühlen, GIs, denen Gliedmaßen fehlten, ganz vorne. Der Oberkörper des Musikers, der das Saxophon spielte, ständig in Bewegung, rauf und runter, links und rechts, wie Sugar Ray Robinson, wenn er aus der Ecke des Rings kam. Die Musik schön und schmeichelnd, berührend. Der Klang besser als alles, was Bosch jemals gehört hatte. Das verfluchte Licht am Ende aller seiner Tunnels.


  »Mensch, Harry, was steht da?«


  Die Erinnerung zog sich in die Dunkelheit zurück, als Bosch zu Braxton schaute.


  »Was?«


  »Du machst ein Gesicht, als hättest du da drinnen ein Gespenst gesehen. Was steht dort?«


  »Chicago. Es wurde in Chicago hergestellt.«


  »Ein Calumet?«


  »Woher weißt du denn das?«


  »Ich bearbeite Einbrüche. Da weiß man so was. Calumet ist einer der größten Musikinstrumentehersteller. Die Firma gibt es schon ewig. Vielleicht können wir das Sax zurückverfolgen.«


  Bosch nickte und sagte:


  »Dann lass uns mal, wenn du hier fertig bist.«


  Damit er das Saxophon halten und untersuchen konnte, ließ Bosch Braxton ins Revier zurückfahren.


  »Was ist so ein Ding wert?«, fragte er auf halber Strecke.


  »Hängt ganz davon ab. Neu, ein paar Tausender. Für einen Pfandleiher wahrscheinlich ein paar hundert.«


  »Mal was von Quentin McKinzie gehört?«


  Braxton schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube nicht.«


  »Besser bekannt als Sugar Ray McK. Weil er beim Spielen immer den Oberkörper bewegt hat wie der Boxer Sugar Ray Robinson. Verdammt gut, der Typ. Hauptsächlich war er Studiomusiker, aber er hat auch ein paar eigene Platten herausgebracht. ›The Sweet Spot‹ zum Beispiel. Mal gehört?«


  »Sorry, Mann, aber mit Jazz hab ich’s nicht so. Du kennst ja dieses blöde Klischee. Detectives und Jazz. Ich persönlich stehe auf Country.«


  Bosch war enttäuscht. Er hätte Braxton gern von diesem Tag auf dem Schiff erzählt, aber wenn er mit Jazz nichts am Hut hatte, würde er es nicht verstehen.


  »Und wo ist jetzt der Zusammenhang?«, fragte Braxton.


  Bosch hielt das Saxophon hoch.


  »Das hier war seins. Steht hier drinnen. ›Sonderanfertigung für Quentin McKinzie‹. So heißt Sugar McK mit richtigem Namen.«


  »Hast du ihn mal live gehört?«


  Bosch nickte.


  »Ein einziges Mal. 1969.«


  Braxton stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Das ist aber schon eine Weile her. Glaubst du, er lebt noch?«


  »Keine Ahnung. Platten macht er jedenfalls keine mehr. Die letzte, die von ihm rausgekommen ist, war Man with an Ax. Das ist aber schon mindestens zehn Jahre her. Eher länger. Ein Sampler.«


  Bosch betrachtete das Saxophon.


  »Und ohne das Ding hier konnte er wohl schlecht was einspielen.«


  Boschs Handy begann zu summen. Es war Edgar.


  »Harry, wo bist du gerade?«


  »Auf dem Weg zum Revier. Wir waren gerade in Kelmans Wohnung.«


  »Und?«


  »Nicht wirklich was. Eine Fixerin und ein Saxophon. Was gibt’s bei dir?«


  »Zuallererst, mit den Leichenflecken stimmt was nicht. Der Typ wurde bewegt.«


  »Und was ist mit der Todesursache?«


  »Vorerst vertreten die Rechtsmediziner deine Theorie. Ein Stromschlag. Die Verbrennungen an Hand und Fuß – wo der Strom ein– und ausgetreten ist.«


  »Hast du die Stromquelle schon entdeckt?«


  »Ich habe überall gesucht. Ich kann sie aber nicht finden.«


  Darüber dachte Bosch eine Weile nach. Die Totenflecken oder Livores rühren von dem Blut her, das sich in einer Leiche absenkt und aufgrund der Schwerkraft eine violette Linie bildet. Wird ein Toter bewegt, nachdem sich das Blut abgesenkt hat, bildet sich eine neue Linie. Ein simpler Hinweis, von dem aber außer Mordermittlern kaum jemand etwas weiß.


  »Hast du dich in der Umgebung der Vitrine umgesehen, unter der der Handschuh gelegen hat?«


  »Ja, habe ich. Ich kann aber nichts finden, woher der Strom gekommen sein könnte. Die Vitrine hat zwar eine Innenbeleuchtung, aber die Kabel sind alle in Ordnung.«


  Braxton fuhr auf den Parkplatz hinter der Polizeistation und parkte auf einem für Ermittler reservierten Stellplatz.


  »Hast du schon nach seinen persönlichen Dingen gesehen?«


  »Ja, Fehlanzeige. Seine Taschen waren alle leer. Kein Ausweis oder sonst irgendwas.«


  »Na schön. Wir sind gerade angekommen. Ich lasse mir das erst mal durch den Kopf gehen, dann rufe ich dich wieder an.«


  »Wie du meinst, Harry. Aber ich möchte heute Abend rechtzeitig nach Hause, und mir gefällt nicht, wie sich die Sache anlässt.«


  »Ich weiß, ich weiß.«


  Bosch beendete das Gespräch und stieg mit dem Saxophon aus.


  »Was hat er alles gefunden?«, fragte Braxton.


  »Nicht viel«, sagte Bosch über das Wagendach hinweg. »Sieht alles nach einem Stromschlag aus.«


  »Hast du ja bereits gesagt.«


  »Wenn wir jetzt reingehen– kannst du gleich mal die Berichte über die drei früheren Einbrüche im Three Kings raussuchen?«


  »Klar. Was ist mit Servan?«


  »Ich sehe kurz nach ihm, aber danach lasse ich ihn noch eine Weile schmoren.«


  Sie gingen in das Stationsgebäude und zum Bereitschaftsraum der Detectives. Dort trennten sie sich. Braxton ging in den Bereich Eigentumsdelikte, um die Akten herauszusuchen, und Bosch in den Flur, der zu den Vernehmungszimmern führte. Servan war in Nummer drei und ging auf dem begrenzten Raum auf und ab, als Bosch die Tür öffnete.


  »Alles klar, Mr. Servan? Es dürfte nicht mehr allzu lange dauern.«


  »Ja, okay, okay. Sie haben gefunden?«


  Servan deutete auf das Saxophon. Bosch nickte.


  »Ist das aus Ihrem Laden?«


  Servan sah sich das Instrument an und nickte nachdrücklich.


  »Ich schon glaube, ja.«


  »Okay, wir werden das feststellen. Wir müssen noch Verschiedenes erledigen und sind dann gleich wieder bei Ihnen. Möchten Sie bis dahin eine Tasse Kaffee oder auf die Toilette gehen?«


  Servan lehnte beides ab, und Bosch ließ ihn im Vernehmungszimmer. Zurück an seinem Schreibtisch, startete er in der Datenbank der Kfz–Zulassungsstelle sowie im Wähler– und im Vorstrafenregister Suchen nach Quentin McKinzie. Er stieß auf eine Reihe von Festnahmen wegen Drogendelikten in Los Angeles, zu denen es in den 1970er und 1980er Jahren gekommen war, aber er fand keine Adresse oder sonst etwas, was Aufschlüsse auf seinen gegenwärtigen Verbleib gab.


  Braxton kam zu ihm und warf drei dünne Akten auf den Schreibtisch. Bosch bat ihn, Servan das Foto von Monty Kelman, das sie gefunden hatten, zu zeigen und ihn zu fragen, ob er sich erinnern könne, dass Kelman als Kunde in das Leihhaus gekommen sei.


  Als Braxton wieder ging, sah Bosch die Einbruchsberichte durch. Er fing mit dem ersten Einbruch im Three Kings an und blätterte die Akte rasch durch, bis er zur Liste der gestohlenen Gegenstände kam. Sie enthielt kein Saxophon. Er überflog die aufgeführten Gegenstände und stellte fest, dass es lauter kleine Objekte aus der beleuchteten Vitrine waren.


  Er blätterte zu der von Braxton erstellten Zusammenfassung zurück. Darin stand, dass der unbekannte beziehungsweise die unbekannten Täter durch die Hintertür in das Leihhaus eingedrungen waren und dann die Vitrine mit den teuersten Wertgegenständen des Ladens ausgeräumt hatten. Außerdem vermerkte Braxton, dass die Vitrine über ein Schloss verfügte, das entweder nicht abgeschlossen gewesen oder mit Picks fachkundig geöffnet worden war.


  Bosch nahm sich den nächsten Bericht vor und fand dort ein Saxophon auf der Liste der gestohlenen Gegenstände. Es wurde als Altsaxophon aufgeführt, aber die Liste enthielt keine Hinweise auf irgendwelche besondere Kennzeichen oder auf die Person, die das Instrument verpfändet hatte. Beim Lesen der Zusammenfassung fielen ihm die großen Ähnlichkeiten mit dem ersten Bericht auf; der beziehungsweise die Täter waren durch die Hintertür in das Leihhaus eingebrochen und hatten die Vitrine geöffnet und alle hochpreisigen Gegenstände daraus entwendet. Das Saxophon schien außer der Reihe mitgenommen worden zu sein, und Bosch wusste, der Grund dafür war, dass Monty Kelman schon seit langem Saxophon hatte lernen wollen.


  Mit dem dritten Bericht verhielt es sich mit Ausnahme der Einbruchsmethode genauso. Nachdem die Hintertür verstärkt worden war, hatten der oder die Täter ein Loch in das Dach gebrochen und waren in das Leihhaus gesprungen. Die Vitrine wurde ein drittes Mal geknackt und ausgeräumt.


  Die infolge der drei Einbrüche entstandenen Verluste beliefen sich auf durchschnittlich vierzigtausend Dollar. Servan war versichert– allerdings nahm Bosch an, dass die Prämie kontinuierlich erhöht worden war. Die meisten der gestohlenen Wertgegenstände standen zum Verkauf, sprich: Ihre Eigentümer hatten die Einlösefrist verstreichen lassen, so dass die Gegenstände in Servans Besitz übergegangen waren.


  Braxton kam aus dem Flur, der zu den Vernehmungszimmern führte, und steuerte auf Boschs Schreibtisch zu.


  »Ja, er hat ihn wiedererkannt. Er sagt, er ist vor ein paar Tagen in den Laden gekommen. Hat sich die Münzen in der Vitrine angesehen.«


  »Hat er ihn auch davor schon mal gesehen?«, fragte Bosch.


  »Er glaubt, ja, aber sicher ist er sich nicht.«


  »Arbeitet außer ihm sonst noch jemand im Leihhaus?«


  »Nein, nur er. Sechs Tage die Woche, von neun bis sechs. Wie man es von fleißigen Einwanderern eben kennt.«


  Bosch lehnte sich zurück und strich mit dem Daumen über eine Seite seines Schnurrbarts. Er sagte nichts. Nach einer Weile wurde Braxton des Wartens müde.


  »Brauchst du sonst noch was von mir, Harry?«


  Bosch schaute nicht zu ihm hoch.


  »Ähm, könntest du noch mal zu ihm gehen und ihn nach dem Schrank fragen?«


  »Nach dem Schrank? Meinst du die Vitrine?«


  »Ja, frag ihn, ob er sicher ist, dass sie jedes Mal abgeschlossen war. Bei allen Einbrüchen.«


  Er merkte, dass Braxton noch neben dem Schreibtisch wartete.


  »Was ist?«


  »Bin ich eigentlich dein Laufbursche, oder was?«


  »Nein, du bist derjenige, dem er vertraut. Geh schon und frag ihn.«


  Bosch wartete, strich über seinen Schnurrbart und dachte nach. Braxton brauchte nicht lang.


  »Er sagt, er schließt die Vitrine hundertprozentig immer ab. Sie ist sogar abgeschlossen, wenn der Laden geöffnet ist. Er schließt sie nur auf, wenn er etwas reinlegt oder rausnimmt. Danach schließt er sie wieder ab, jedes Mal. Den Schlüssel hat er einstecken, immer. Einen zweiten gibt es nicht.«


  »Dann hat unser Freund also Picks benutzt.«


  »Sieht ganz so aus.«


  Bosch nickte.


  »Ähm, noch was, Brax. Das Saxophon. Er hat doch sicher eine Liste der verpfändeten Gegenstände?«


  »Dazu ist er sogar verpflichtet, und wir bekommen auch eine Kopie dieser Liste. Von der Pfandabteilung. Sie vergleichen diese Listen mit den Diebstahls– und Einbruchsberichten. Du weißt schon, ob es Übereinstimmungen gibt oder so.«


  Bosch beugte sich vor und hob das Saxophon vom Schreibtisch.


  »Und wie finde ich jetzt raus, wer das hier verpfändet hat?«


  Braxton sah ihn etwas erstaunt an.


  »Was soll das Sax mit dem Ganzen zu tun haben?«


  »Nichts, soweit ich weiß. Aber ich wüsste gern, wer es verpfändet hat.«


  »Das dürfte nicht allzu schwer festzustellen sein. Die Jungs von der Pfandabteilung bewahren alles nach Leihhäusern sortiert auf. In Schuhkartons. Sie müssten nur den Karton für das Three Kings durchsehen. Je nachdem, wie weit die Unterlagen zurückreichen, müsste es dort drinstehen.«


  »Was wäre besser? Wenn du sie anrufst oder ich?«


  »Begeistert sind sie sicher so oder so nicht. Aber lass es mich mal versuchen.«


  »Danke, Brax.«


  Bosch sah auf die Uhr. Es war fast Mittag.


  »Und sag ihnen, wir wüssten es gern noch heute.«


  »Kann ich ihnen sagen, aber an deiner Stelle würde ich mir nicht zu viel erwarten. Heute ist Heiligabend, Harry. Da wollen alle früh nach Hause.«


  »Sag ihnen einfach, es ist wichtig.«


  »Für dich oder für den Fall?«


  Bosch antwortete nicht, und schließlich ging Braxton an seinen Schreibtisch zurück, um anzurufen. Bosch sah noch einmal die drei Einbruchakten durch. Als er fertig war, stand er auf und ging den Flur zu den Vernehmungszimmern hinunter. Statt in Zimmer drei, wo Servan wartete, ging er jedoch in Zimmer vier und schaute durch den Einwegspiegel zu dem Pfandleiher hinein. Dieser saß mit verschränkten Armen und geschlossenen Augen da. Entweder schlief er, oder er meditierte. Vielleicht auch beides.


  Bosch verließ das Zimmer und kehrte an seinen Schreibtisch zurück. Er setzte sich und griff nach dem Saxophon. Er hielt es gern in den Händen. Ihm gefiel, wie es sich anfühlte. Dass dieses Instrument Klänge hervorbringen konnte, in denen alle Traurigkeit und Hoffnung der Menschheit mitschwang, stimmte ihn nachdenklich. Wieder erinnerte er sich an diesen Tag auf dem Schiff. Wie sich Sugar Ray durch »The Sweet Spot« und ein paar andere Nummern gewunden und gefintet hatte. An diesem Tag hatte sich Bosch in den Klang des Instruments verliebt. Es hatte sich angefühlt, als käme er von einem Ort irgendwo tief in Boschs Innern. Nach diesem Tag war er nicht mehr derselbe.


  Er tauchte aus seinen Erinnerungen auf und ging zu einem über den Aktenschränken angebrachten Bord. Er nahm eins der kriminaltechnischen Handbücher herunter und schlug den Index auf. Er fand, was er suchte, und blätterte zu der entsprechenden Seite. Als er sich setzte und zu lesen begann, läutete sein Handy. Er fummelte es aus der Hosentasche. Es war Edgar.


  »Harry, hier werden sie jeden Moment fertig. Soll ich zurückkommen?«


  »Noch nicht.«


  »Und was soll ich hier noch?«


  »Der Tote hatte nichts einstecken? Kein Werkzeug, keine Picks?«


  »Nein. Hab ich dir doch schon gesagt.«


  »Ich habe mir gerade die Berichte von den drei vorherigen Einbrüchen angesehen. Dabei wurde jedes Mal die Vitrine ausgeräumt. Das Schloss geknackt. Laut Servan ist sie immer abgeschlossen.«


  »Aber wir haben hier keine Picks gefunden, Harry. Ich schätze mal, wer die Leiche bewegt hat, hat auch die Picks mitgenommen.«


  »Es war Servan.«


  Erst war Edgar still, dann sagte er: »Und wie kommst du darauf?«


  Bosch dachte kurz nach, bevor er begann:


  »In zwei Jahren wurde dreimal bei ihm eingebrochen. Jedes Mal wurde die Vitrine mit den wertvollen Stücken geknackt. Wenn man Handschuhe anhat, ist es ziemlich schwer, mit Picks zu hantieren. Servan dürfte also klar gewesen sein, dass der Einbrecher seine Handschuhe nur dann kurz ausziehen würde, wenn er sich mit den Picks an die Arbeit machte. Stahlpicks, die in ein Stahlschloss gesteckt werden.«


  »Wenn er das Schloss an eine Stromquelle angeschlossen hat, hätte das dem Einbrecher den Garaus gemacht.«


  »Nicht unbedingt. Ich habe mich gerade kundig gemacht und in einem der Handbücher alles nachgelesen. Hundertzehn Volt können zwar einen Herzstillstand herbeiführen, aber entscheidend ist die Stromstärke, die Amperezahl. Dafür gibt es eine Formel. Hängt alles vom Widerstand ab. Du weißt schon, wie bei trockener Haut im Vergleich zu feuchter, lauter solches Zeug.«


  »Dieser Typ hatte gerade seinen Handschuh ausgezogen. Wahrscheinlich hatte er verschwitzte Hände.«


  »Genau. Wenn also der Widerstand niedrig war und Servan das Schloss an das Stromnetz angeschlossen hat, könnte der erste Stromstoß die Muskeln unseres Einbrechers so stark kontrahiert haben, dass er den Pick nicht mehr loslassen konnte. Der Strom geht durch ihn durch, erreicht sein Herz, und löst ein Kammerflimmern aus.«


  »Kammerflimmern ist aber eine natürliche Todesursache, Harry.«


  »Nicht, wenn du es mit hundertzehn Volt auslöst.«


  »Dann haben wir es hier ja nicht nur mit einem simplen Mord zu tun, sondern mit einem heimtückischen, vorsätzlichen Mord.«


  »Das zu entscheiden, ist Sache des Staatsanwalts. Wir müssen ihm nur die Fakten liefern.«


  »Wie bist du übrigens darauf gekommen, ihm die Socke auszuziehen und nach der Austrittsverbrennung zu schauen?«


  »Wegen der Verbrennungen an seinen Fingern. Als ich sie gesehen habe, habe ich es einfach auf einen Versuch ankommen lassen.«


  »Da hast du voll ins Schwarze getroffen, Partner, würde ich sagen.«


  »Reines Glück. Deshalb möchte ich, dass du dir jetzt die Vitrine ansiehst und herauszufinden versuchst, wie er sie ans Stromnetz angeschlossen hat. Ist die Spurensicherung noch da?«


  »Ja, aber sie sind schon am Zusammenpacken.«


  »Sag ihnen, sie sollen die Vitrine als Beweismittel mitnehmen.«


  »Das ganze Ding? Sie ist bestimmt drei Meter lang.«


  »Sag ihnen, sie sollen sie mitnehmen. Und du fährst mit ihnen. Von dieser Vitrine hängt alles ab. Und sag ihnen, sie sollen vorsichtig damit sein.«


  »Dafür werden sie aber einen Special–Services–Laster brauchen.«


  »Egal. Ruf gleich mal dort an. Mach ihnen ordentlich Dampf.«


  Bosch steckte sein Handy ein und stand von seinem Schreibtisch auf. Er ging den Flur hinunter, am Büro des Diensthabenden vorbei Richtung Umkleideräume, um sich aus dem Automaten zwei Packungen Erdnussbutter–Cracker zu holen. Eine davon öffnete er und aß sie auf dem Weg zurück in den Bereitschaftsraum. Die andere Packung steckte er sich für später in die Jackentasche. Als er am Trinkbrunnen vorbeikam, nahm er sich einen Becher Wasser mit.


  An seinem Schreibtisch erwartete ihn Braxton mit einem Blatt Papier in der Hand.


  »Glück gehabt«, sagte er, als Bosch auf ihn zuging. »Der Typ hat das Saxophon schon vor zwei Jahren verpfändet, aber den Beleg hatten sie noch.«


  Er reichte Bosch das Blatt Papier. Es war eine Kopie des Pfandscheins. Darauf standen Name, Adresse und Telefonnummern des Kunden. Der Mann, der Quentin McKinzies Saxophon verpfändet hatte, hieß Donald Teed. Er wohnte im Valley. Nikolai Servan hatte ihm zweihundert Dollar für das Instrument gegeben.


  Bosch setzte sich und stellte fest, dass Teed eine Büronummer mit einer 323er–Vorwahl und einer Hollywood–Vermittlungsstelle angegeben hatte. Das erklärte unter Umständen, warum sich jemand, der im Valley wohnte, für ein Leihhaus in Hollywood entschieden hatte. Bosch griff nach dem Telefon und wählte Teeds Nummer. Es meldete sich sofort eine Frauenstimme.


  »Splendid Age.«


  »Wie bitte?«, sagte Bosch.


  »Hier ist das Seniorenheim Splendid Age, kann ich etwas für Sie tun?«


  »Ja, wohnt bei Ihnen ein Donald Teed?«


  »Nein. Aber es gibt einen Donald Teed, der hier arbeitet. Meinen Sie den vielleicht?«


  »Wahrscheinlich. Ist er da?«


  »Er ist heute hier, aber ich weiß nicht, wo er im Moment ist. Er ist Hausmeister und ständig unterwegs. Mit wem spreche ich bitte? Handelt es sich hier um einen Werbeanruf?«


  Allmählich begann sich für Bosch ein klareres Bild abzuzeichnen. Er beschloss, es auf einen Versuch ankommen zu lassen.


  »Ich bin ein Bekannter von ihm. Können Sie mir vielleicht sagen, ob ein anderer Bekannter von mir bei Ihnen ist? Er heißt Quentin McKinzie.«


  »Ja, Mr. McKinzie wohnt hier. Worum geht es bitte?«


  »Ich rufe Sie gleich zurück.«


  Bosch legte auf, und sein Blick wanderte zum Saxophon.


  


  Sobald Bosch das Vernehmungszimmer betrat, öffnete Nikolai Servan die Augen. Bosch legte das Blatt Papier, das er in der Hand hatte, auf den Tisch und nahm Servan gegenüber Platz. Er verschränkte wie dieser die Arme und stützte fast spiegelbildlich die Ellbogen auf den Tisch.


  »Es gibt ein Problem, Mr. Servan.«


  »Ein Problem?«


  »Ja. Genau genommen sogar mehrere. Deshalb möchte ich Ihnen jetzt eine Gelegenheit bieten, mir diesmal die Wahrheit zu sagen.«


  »Das verstehe ich nicht. Ich habe gesagt Wahrheit. Ich habe gesagt Wahrheit.«


  »Ich glaube aber, dass Sie das eine oder andere ausgelassen haben, Mr. Servan.«


  Servan verschränkte die Hände auf dem Tisch und schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich habe alles gesagt.«


  »Ich mache Sie jetzt auf Ihre Rechte aufmerksam, Mr. Servan. Hören Sie sich gut an, was ich Ihnen vorlese.«


  Bosch las Servan von dem Blatt Papier auf dem Tisch seine Rechte vor. Dann drehte er das Formular um und forderte den Pfandleiher auf, es zu unterschreiben. Er reichte ihm einen Stift. Servan zögerte und schien das Dokument langsam durchzulesen. Dann griff er nach dem Stift und unterzeichnete es. In dem Moment, in dem sich die Spitze des Stifts vom Papier löste, stellte Bosch die erste Frage.


  »Was haben Sie mit den Picks des Einbrechers gemacht, Mr. Servan?«


  Eine Weile presste Servan die Lippen fest aufeinander, dann schüttelte er den Kopf.


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Das tun Sie sehr wohl, Mr. Servan. Wo sind die Picks?«


  Servan sah ihn nur an.


  »Na schön«, sagte Bosch. »Dann versuchen wir’s damit. Erzählen Sie mir, wie Sie die Vitrine ans Stromnetz angeschlossen haben.«


  Servan senkte einmal den Kopf.


  »Ich habe jetzt Anwalt«, sagte er. »Bitte, ich habe jetzt Anwalt.«


  


  Bosch stoppte vor dem Seniorenheim Splendid Age und stieg mit dem Saxophon und dem Ständer aus. Aus einem offenen Fenster kam Weihnachtsmusik. Elvis Presley, der »Blue Christmas« sang.


  Er dachte an Nikolai Servan, der den Heiligen Abend und den Weihnachtstag in einer Zelle des Parker Center verbringen würde. Es war wahrscheinlich die einzige Zeit, die er in Haft verbringen würde.


  Die Staatsanwaltschaft würde erst nach den Feiertagen entscheiden, ob sie Anklage gegen ihn erheben oder ihn freilassen würde. Und Bosch wusste, dass Letzteres das Wahrscheinlichste war. Den Pfandleiher rechtlich zu belangen, war mit einigen Problemen verbunden. Servan hatte sich einen Anwalt genommen und aufgehört, zu reden. Bei der nachmittagslangen Durchsuchung seiner Wohnung, seines Autos, des Leihhauses und der Mülltonnen im Hinterhof waren weder Monty Kelmans Picks noch irgendwelche Hinweise gefunden worden, wie die Vitrine so an das Stromnetz angeschlossen worden war, dass der Einbrecher einen tödlichen Stromschlag erhalten hatte. Selbst die Todesursache wäre in einem Gerichtsverfahren schwer nachzuweisen. Kelmans Herz hatte zu schlagen aufgehört. Vermutlich hatte ein Stromschlag ein Kammerflimmern ausgelöst, aber ein Strafverteidiger konnte vor Gericht mühelos und höchstwahrscheinlich mit Erfolg geltend machen, dass die Verbrennungen an der Hand des Opfers keine eindeutigen Schlüsse zuließen und möglicherweise nicht einmal etwas mit der Todesursache zu tun hatten.


  Und alle diese Erschwernisse waren noch harmlos im Vergleich zu dem Hauptproblem – das Opfer war ein Einbrecher, der beim Begehen einer Straftat den Tod gefunden hatte. Er war wiederholte Male in das Leihhaus des Angeklagten eingebrochen. Würde es die Geschworenen überhaupt interessieren, dass ihm Nikolai Servan eine tödliche Falle gestellt hatte? Eher nicht, erklärte der Staatsanwalt Bosch und Edgar.


  Bosch hatte vor, am nächsten Morgen noch einmal zum Leihhaus zu fahren. Für ihn zählte entweder jeder, oder es zählte keiner. Das galt auch für Einbrecher. Er würde so lange suchen, bis er die Picks oder den Draht fand, mit dem Servan Monty Kelman umgebracht hatte.


  Als er sich dem Eingang des Seniorenheims näherte, stellte er fest, dass diesem entgegen seinem Namen nichts Großartiges anhaftete. Es sah aus wie eine Endstation für Rentner und Menschen, die nicht damit gerechnet hatten, so lange zu leben, wie sie es taten. Wie Quentin McKinzie zum Beispiel. Wenige Jazzer und Drogenkonsumenten wurden alt. Wahrscheinlich hatte Sugar Ray McK nicht erwartet, so lange durchzuhalten. Dem zufolge, was Bosch im Internet über ihn herausgefunden hatte, war er zweiundsiebzig Jahre alt.


  Bosch ging zum Empfang. Es roch wie in den meisten kostengünstigen Altersheimen, in denen er gewesen war: nach Urin und Verfall, nach begrabenen Hoffnungen und Träumen. Er erkundigte sich nach Quentin McKinzies Zimmer. Die Frau hinter dem Schalter beäugte argwöhnisch das Saxophon unter Boschs Arm.


  »Haben Sie einen Termin?«, fragte sie. »Abendbesuche sind nur nach vorheriger Anmeldung möglich.«


  »Ist das, damit Sie noch genügend Zeit haben, das Zimmer sauberzumachen, wenn die Kinder ihren alten Vater besuchen kommen?«


  »Wie bitte?«


  »Ich brauche keinen Termin. Wo ist Mr. McKinzie?«


  Er hielt, dreißig Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, seine Dienstmarke hoch. Sie schaute darauf – länger, als nötig war, um sie zu lesen–, dann räusperte sie sich.


  »Er ist in Hundertsieben. Den Flur runter links. Wahrscheinlich schläft er schon.«


  Bosch nickte zum Dank und ging den Flur hinunter.


  Die Tür von Zimmer hundertsieben stand einen Spaltbreit offen. Im Zimmer brannte Licht, und Bosch hörte Stimmen aus einem Fernseher. Er klopfte leise, aber es kam keine Reaktion. Daraufhin schob er langsam die Tür auf und streckte den Kopf ins Zimmer. In einem Sessel neben dem Bett saß ein alter Mann. Hoch oben an der Wand ihm gegenüber hing ein Fernseher, der monoton vor sich hin brabbelte. Die Augen des alten Manns waren geschlossen. Er wirkte ausgemergelt und kraftlos, und sein Körper nahm nur die Hälfte des Sessels ein. Seine schwarze Haut sah grau und puderig aus. Trotz des schmalen Gesichts und der schlaffen Haut unter seinem Kinn erkannte ihn Bosch. Es war Sugar Ray McK.


  Bosch betrat das Zimmer und ging um das Bett herum. Der alte Mann rührte sich nicht. Bosch blieb kurz stehen und überlegte, was er tun sollte. Er beschloss, den Mann nicht zu wecken. Er stellte den Saxophonständer in die Ecke und plazierte das Saxophon darauf. Dann richtete er sich auf, sah den schlafenden Jazzer an und nickte ihm in unbemerkter Anerkennung zu. Bevor er das Zimmer verließ, fasste er zum Fernseher hoch und schaltete ihn aus.


  An der Tür hielt ihn eine rauhe Stimme zurück.


  »He!«


  Bosch drehte sich um. Sugar Ray war wach und sah ihn aus triefenden Augen an.


  »Sie haben die Glotze ausgeschaltet.«


  »Entschuldigung. Ich dachte, Sie schlafen.«


  Bosch machte kehrt und fasste zum Fernseher hoch, um ihn wieder einzuschalten.


  »Wer sind Sie, junger Mann? Sie arbeiten hier nicht.«


  Bosch wandte sich dem alten Mann zu.


  »Ich bin Harry. Harry Bosch. Ich bin hier…«


  Sugar Ray bemerkte das Saxophon in der Ecke.


  »Das ist ja mein Sax.«


  Bosch nahm das Saxophon und reichte es ihm.


  »Ich habe es gefunden. Und weil Ihr Name drinstand, wollte ich es Ihnen zurückbringen.«


  Der alte Mann hielt das Instrument, als wäre es so kostbar wie ein Neugeborenes. Er wendete es langsam in seinen Händen, als untersuchte er es nach Beschädigungen. Vielleicht wollte er es aber nur ansehen, wie man einen geliebten Menschen ansieht, den man lange nicht getroffen hat. Boschs Brustkorb schnürte sich zusammen, als der alte Jazzer das Instrument an die Lippen hob und das Mundstück zwischen seine Zähne schob. Sein Brustkorb hob sich, als er Atem holte.


  Doch als er zu spielen beginnen wollte, entwich der Luftstrom durch den schwachen Verschluss, den seine Lippen um das Mundstück bildeten. Sugar Ray schloss die Augen und versuchte es noch einmal. Aus seinem Instrument tönte dasselbe Ergebnis. Er war zu alt und schwach. Die Lunge versagte ihm den Dienst. Er konnte nicht mehr spielen.


  »Das macht nichts«, sagte Bosch. »Sie brauchen nicht zu spielen. Ich fand nur, es sollte wieder bei Ihnen sein, mehr nicht.«


  Sugar Ray legte das Saxophon in seinen Schoß, als wollte er es beschützen. Er schaute zu Bosch hoch.


  »Woher haben Sie das, Harry Bosch?«


  »Von jemandem, der es aus einem Leihhaus gestohlen hat.«


  Sugar Ray nickte, als würde er die Geschichte kennen.


  »Wurde es Ihnen auch gestohlen?«, fragte Bosch.


  »Nein. Ich habe es verpfänden lassen. Einer der Hausmeister hat es für mich weggebracht, weil ich Geld für eine Glotze gebraucht habe. Ich hatte keine Lust mehr, mit den anderen im Aufenthaltsraum zu sitzen. Lauter Selbstmorde, die bloß noch darauf warten, dass es passiert. Deshalb wollte ich eine eigene Glotze.«


  Er schüttelte den Kopf. Sein Blick wanderte zu dem Fernseher, der über Boschs Schulter an der Wand hing.


  »Stellen Sie sich das mal vor: dafür die Liebe seines Lebens einzutauschen.«


  Bosch schaute zum Fernseher hinauf, wo gerade eine Werbesendung lief, in der sich ein Weihnachtsmann nach einer langen Nacht des Geschenke–Verteilens und Gute–Laune–Verströmens ein kaltes Bier genehmigte. Bosch wandte sich wieder Sugar Ray zu. Er wusste nicht, ob er sich wegen seiner Aktion gut oder schlecht fühlen sollte. Er hatte einem Musiker, der nicht mehr spielen konnte, sein Instrument zurückgebracht.


  Doch kaum begannen diese Zweifel in ihm aufzusteigen, da sah er, wie Sugar Ray das Saxophon an sich zog und fest umschlungen hielt, als wäre es das Einzige, was er auf der Welt noch hatte. Der alte Jazzer richtete den Blick auf seinen Besucher, und jetzt sah Bosch in seinen Augen, dass er das Richtige getan hatte.


  »Frohe Weihnachten, Sugar Ray.«


  Sugar Ray nickte und senkte den Blick. Bosch merkte, es wurde Zeit, den alten Mann allein zu lassen. Er streckte die Hand aus und drückte kurz seine Schulter.


  »Warum?«, fragte Sugar Ray.


  »Warum was?«


  »Warum haben Sie das für mich getan? Wollten Sie Weihnachtsmann spielen oder was?«


  Bosch lächelte und kauerte neben dem Sessel nieder. Er schaute hoch, dem alten Mann in die Augen.


  »Ich glaube, ich war Ihnen einfach noch was schuldig.«


  Sugar Ray McK sah ihn nur abwartend an.


  »Im Dezember 1969 war ich auf einem Lazarettschiff im Südchinesischen Meer.«


  Bosch fasste an seine linke Seite, direkt über der Hüfte.


  »Ich hatte vier Tage zuvor eine Bambusspitze in den Bauch bekommen. Wahrscheinlich können Sie sich nicht mehr daran erinnern, aber…«


  »Das war auf der USS Sanctuary. Vor Da Nang. Klar erinnere ich mich noch daran. Sie waren einer der Jungs in den blauen Bademänteln, stimmt’s?«


  Sugar Ray lächelte. Bosch nickte und fuhr fort:


  »Ich erinnere mich noch, wie die Durchsage kam, dass der Auftritt abgesagt werden müsste, weil der Wellengang zu stark und der Nebel zu dicht war. Die fetten Hueys mit der ganzen Anlage konnten nicht landen. Wir haben alle auf Deck gewartet. Wir haben die Hubschrauber schon durch den Nebel anfliegen sehen, und dann sind sie einfach wieder umgedreht und zurückgeflogen.«


  Sugar Ray hob einen Finger.


  »Sie wissen schon, dass es Bob Hope war, der unserem Piloten gesagt hat, er soll verdammt noch mal wieder umkehren und auf diesem Schiff landen?«


  Bosch nickte. Er hatte gehört, dass es Hope gewesen war. Ein Hubschrauber hatte wieder umgedreht und war auf der Sanctuary gelandet. Der kleine. Der mit den ganzen Stars an Bord.


  »Ich weiß noch, es waren Bob Hope, Connie Stevens, Sie und dieses wunderschöne schwarze Mädchen aus dieser Fernsehsendung.«


  »Teresa Graves. Von Laugh–In.«


  »Was Sie noch alles wissen.«


  »Nur weil ich alt bin, heißt das noch lange nicht, dass ich mich an nichts mehr erinnern kann. Der erste Mensch auf dem Mond war auch dabei.«


  Bosch grinste. Sugar Ray ergänzte die Details, die er vergessen hatte.


  »Stimmt, Neil Armstrong auch. Aber der Rest der Band– die Playboy All Stars–, sie waren in einem der anderen Hubschrauber, und der ist nach Da Nang zurückgeflogen. Sie waren der einzige Musiker, und Sie hatten Ihr Sax dabei. Sie haben für uns gespielt. Solo.«


  Bosch schaute auf das Instrument in den grauen Händen des alten Mannes. Er erinnerte sich so deutlich an den Tag auf der Sanctuary, wie er sich an sonst kaum einen Moment seines Lebens erinnern konnte.


  »Sie haben ›The Sweet Spot‹ gespielt und ›Auld Lang Syne‹.«


  »Und den ›Tennessee Waltz‹. Auf Wunsch eines jungen Manns in der ersten Reihe. Er hatte beide Beine verloren, und er hat mich gebeten, den Walzer zu spielen.«


  Bosch nickte ernst.


  »Bob Hope hat Witze erzählt, und Connie Stevens hat ›Promises, Promises‹ gesungen. A cappella. In nicht mal einer Stunde war alles vorbei, und der Hubschrauber ist wieder gestartet. Ich kann es zwar nicht erklären, aber es hat etwas bedeutet. Irgendwie hat es in einer chaotischen Welt etwas geradegerückt. Ich war damals neunzehn, und ich hatte keine Ahnung, wie und warum ich in das alles reingeraten bin. Jedenfalls, ich habe seitdem viel Saxophonmusik gehört, aber bessere habe ich nirgendwo mehr gehört.«


  Bosch nickte und stand auf. Sein Knie knackte laut. Er fürchtete, es würde nicht mehr allzu lang dauern, bis auch er an so einem Ort landete. Wenn er Glück hatte.


  »Das ist wahrscheinlich, was ich Ihnen sagen wollte«, sagte er.


  »Sie waren in Vietnam in diesen unterirdischen Gängen, wie? Davon habe ich mal gehört.«


  Bosch nickte.


  »Jemanden wie Sie hätten sie auch bei bin Laden brauchen können.«


  Er deutete auf den Fernseher, als ob der Terrorist dort wäre.


  Bosch schüttelte den Kopf.


  »Nein, das ist was völlig anderes. Damals haben sie dir eine Taschenlampe und eine Fünfundvierziger in die Hand gedrückt, auf die Schulter geklopft und dich in ein Loch im Boden gelassen. Aber heutzutage gibt es Bewegungsmelder, Geräusch– und Hitzesensoren, Infrarot… das lässt sich nicht miteinander vergleichen.«


  »Schon möglich. Aber ein Jäger bleibt ein Jäger.«


  Bosch sah den alten Mann eine Weile an, bevor er sagte:


  »Alles Gute, Sugar Ray.«


  Er ging zur Tür, aber Sugar Ray hielt ihn noch einmal zurück.


  »Nicht so schnell, Weihnachtsmann.«


  Bosch drehte sich um.


  »Sie kommen mir vor wie jemand, der niemanden hat«, sagte Sugar Ray. »Habe ich recht?«


  Bosch nickte ohne Zögern.


  »Meistens nicht.«


  »Haben Sie fürs Weihnachtsessen schon was vor?«


  Bosch zögerte. Schließlich schüttelte er den Kopf.


  »Bisher nicht.«


  »Dann kommen Sie doch morgen um drei noch mal vorbei. Wir essen alle zusammen, und ich darf einen Gast mitbringen. Ich trage Sie ein.«


  Bosch zögerte. Er war in der Vergangenheit an Weihnachten so oft allein gewesen, dass er glaubte, es könnte zu spät sein: dass er es nicht ertragen könnte, an diesem Tag jemanden um sich zu haben.


  »Keine Angst«, sagte Sugar Ray. »Solange Sie noch Zähne haben, jagen sie Ihnen den Truthahn nicht durch den Mixer.«


  Bosch grinste.


  »Wenn das so ist, Sugar Ray, komme ich.«


  »Dann bis morgen.«


  Bosch ging den vergilbten Korridor hinunter und in die Nacht hinaus. Als er zu seinem Auto kam, hörte er immer noch Weihnachtsmusik aus einem offenen Fenster schallen. Es war eine Instrumentalnummer, langsam und behäbig, auf einem Saxophon gespielt. Er blieb stehen, und er brauchte eine Weile, bis er »I’ll Be Home for Christmas« erkannte. Er stand auf dem Gehweg und hörte zu, bis das Lied zu Ende war.


  


  
    [home]
  


  
    Vatertag

  


  Der winzige Körper des Opfers wurde in einem separaten Bereich der Notaufnahme liegen gelassen. Nachdem die Ärzte die Wiederbelebungsmaßnahmen eingestellt hatten, hatten sie sich bedrückt zurückgezogen und die Plastikvorhänge um das Bett herum geschlossen. Sinn und Zweck eines Krankenhauses war es, den Tod abzuwenden. Schlugen diese Bemühungen fehl, wollte es niemand sehen.


  Die Vorhänge waren milchig trüb. Harry Bosch sah von innen aus wie ein Geist, als er auf sie zukam und sie dann teilte. Er betrat den abgetrennten Bereich und blieb ernst und allein neben der Leiche stehen. Der tote Junge nahm weniger als ein Viertel des großen Metallbetts ein. Bosch hatte in Tausenden von Fällen ermittelt, aber nichts ging ihm näher als der Anblick des leblosen Körpers eines kleinen Kinds. Fünfzehn Monate alt. Ermittlungsverfahren, in denen das Alter des Kinds in Monaten angegeben wurde, waren die schwierigsten überhaupt. Er wusste, wenn er sich zu lang mit so etwas befasste, begänne er, alles in Frage zu stellen– angefangen beim Sinn des Lebens bis zu seiner Mission darin.


  Der Junge sah aus, als schliefe er nur. Bosch untersuchte ihn rasch und hielt nach Verletzungen oder anderen Hinweisen auf einen Unfall Ausschau. Das Kind war nackt und nicht zugedeckt, seine Haut so rosig wie die eines Neugeborenen. Außer einer älteren Schramme auf der Stirn des Jungen sah Bosch keine Verletzungsspuren.


  Er zog Handschuhe an und veränderte vorsichtig die Lage der Leiche, um sie von allen Seiten zu untersuchen. Ihm sank dabei das Herz in die Hose, aber er entdeckte nichts Auffälliges. Als er fertig war, deckte er die Leiche zu– warum, wusste er nicht– und schob sich durch die Plastikvorhänge, die das Bett umgaben.


  Der Vater des Jungen war in einem abgelegenen Wartezimmer am Ende des Flurs. Zu ihm würde Bosch später kommen, weil sich die Rettungssanitäter, die den Jungen ins Krankenhaus gebracht hatten, bereit erklärt hatten, zu bleiben und ihm ein paar Fragen zu beantworten. Deshalb machte sich Bosch zuerst auf die Suche nach ihnen. Die zwei Männer– einer alt, einer jung, einer Mentor, einer dabei, Erfahrungen zu sammeln– saßen im vollen Wartezimmer der Notaufnahme. Um ungestört mit den beiden reden zu können, bat er sie, nach draußen mitzukommen.


  Sobald sich die Glastüren teilten, schlug ihnen die trockene Sommerhitze entgegen. Wie wenn man in Las Vegas aus einem Casino kam. Sie stellten sich an die Seite, wo sie ungestört waren, aber im Schatten des Säulenvorbaus blieben. Bosch stellte sich vor und erklärte den beiden Sanitätern, dass er die schriftlichen Berichte über ihre Rettungsmaßnahmen brauchte, sobald sie damit fertig waren.


  »Aber jetzt erzählen Sie mir erst mal von Ihrem Einsatz.«


  Das Reden übernahm der Ältere der beiden. Er hieß Ticotin.


  »Als wir angekommen sind, hatte er bereits einen Herzstillstand«, begann er. »Wir haben zwar alles versucht, aber letztlich konnten wir nichts mehr tun, als ihn zu kühlen und abzutransportieren– ihn hierher zu bringen, ob vielleicht die Profis noch was machen konnten.«


  »Haben Sie vor Ort seine Körpertemperatur gemessen?«, fragte Bosch.


  »Das war das Erste«, sagte Ticotin. »Einundvierzig Komma fünf Grad. Das heißt, davor muss er mindestens zweiundvierzig gehabt haben. Vollkommen ausgeschlossen, dass er das überlebt hätte. Nicht so ein kleiner Kerl wie er.«


  Ticotin schüttelte den Kopf, als wäre er frustriert, zur Rettung von jemandem gerufen worden zu sein, dem nicht mehr zu helfen war. Bosch nickte, als er sein Notizbuch herausholte und die Körpertemperatur notierte.


  »Wissen Sie, wann das war?«, fragte er.


  »Eingetroffen sind wir um 12:17 Uhr. Deshalb würde ich sagen, wir haben die Körpertemperatur höchstens drei Minuten später gemessen. Das macht man immer als Erstes. Vorschrift.«


  Bosch nickte wieder und schrieb den Zeitpunkt– 12:20 Uhr– neben die Körpertemperatur. Er schaute auf und folgte mit seinem Blick einem Auto, das rasch auf den Parkplatz der Notaufnahme fuhr. Es hielt an, und sein Partner, Ignacio Ferras, stieg aus. Während Bosch sofort ins Krankenhaus gefahren war, hatte Ferras den Ort des Geschehens aufgesucht. Bosch winkte ihn zu sich. Aus der eifrigen Hast, mit der sein Partner auf ihn zukam, schloss Bosch, dass er etwas zu berichten hatte, aber er wollte nicht, dass dies im Beisein der Rettungssanitäter geschah. Er stellte Ferras vor und fuhr dann rasch mit der Befragung der Sanitäter fort.


  »Wo war der Vater bei Ihrer Ankunft?«


  »Der Kleine lag am Hintereingang auf dem Boden. Wo sie ihn nach drinnen gebracht haben. Der Vater ist neben ihm zusammengebrochen. Er hat fürchterlich geschrien und rumgebrüllt, wie sie das eben tun. Und hat um sich getreten.«


  »Hat er irgendwas gesagt?«


  »Zuerst nicht.«


  »Wann dann?«


  »Als wir beschlossen haben, den Jungen wegzubringen und im Auto wiederzubeleben, wollte er mitkommen. Wir haben ihm klargemacht, dass das nicht geht. Dass er sich von jemandem aus dem Büro hinfahren lassen soll.«


  »Was hat er darauf gesagt?«


  »Na ja. ›Ich will aber mitfahren. Ich will bei meinem Sohn bleiben.‹ Dinge in der Art.«


  Ferras schüttelte den Kopf, als hätte er Schmerzen.


  »Hat er auch was darüber gesagt, was passiert ist?«, fragte Bosch.


  Ticotin sah fragend seinen Partner an. Als dieser den Kopf schüttelte, antwortete er:


  »Nein. Hat er nicht.«


  »Woher wissen Sie dann, was passiert ist?«


  »Also, zuerst haben sie es uns in der Zentrale gesagt. Und dann, als wir angekommen sind, hat es uns jemand aus dem Büro geschildert. Eine Frau, sie hat uns nach hinten geführt und unterwegs alles erzählt.«


  Bosch glaubte, alles erfahren zu haben, was es zu erfahren gab. Dann fiel ihm doch noch etwas ein.


  »Sie haben nicht zufällig auch die Lufttemperatur an der Fundstelle gemessen?«


  Die zwei Sanitäter sahen zuerst einander an, dann Bosch.


  »Daran haben wir nicht gedacht«, sagte Ticotin. »Aber bei den Santa–Ana–Winden, die wir gerade haben, dürften es mindestens fünfunddreißig Grad gewesen sein. Ich kann mich nicht erinnern, dass es im Juni schon mal so heiß war.«


  Bosch musste an einen Juni denken, den er im Dschungel verbracht hatte, aber darauf wollte er jetzt nicht weiter eingehen. Er bedankte sich bei den Rettungssanitätern und ließ sie wieder ihrer Arbeit nachgehen. Er steckte sein Notizbuch ein und sah seinen Partner an.


  »So«, sagte er. »Wie steht’s vor Ort?«


  »Wir müssen gegen diesen Kerl Anklage erheben, Harry«, sagte Ferras mit Nachdruck.


  »Wieso? Was hast du gefunden?«


  »Es ist nicht wegen irgendetwas, das ich gefunden habe, Harry. Es ist, weil es ein kleiner Junge war. Was muss das für ein Vater sein, dem so etwas passiert? Wie konnte er ihn einfach vergessen?«


  Ferras war vor sechs Monaten zum ersten Mal Vater geworden. Das wusste Bosch. Seitdem war sein Partner mit Leib und Seele ein begeisterter Papa und brachte jeden Montag einen neuen Packen Fotos in den Bereitschaftsraum mit. Für Bosch sah der Kleine zwar von Woche zu Woche unverändert aus, aber nicht für Ferras. Er fand es großartig, Vater zu sein und einen Sohn zu haben.


  »Ignacio, du musst deine persönlichen Gefühle von den Fakten und Beweisen trennen, ja? Das weißt du doch. Reg dich also erst mal wieder ab.«


  »Ich weiß ja, ich weiß. Es ist nur … mir will einfach nicht in den Kopf, wie er das vergessen konnte.«


  »Schon klar, und das werden wir auch berücksichtigen. Aber jetzt erzähl endlich. Was hast du herausgefunden? Mit wem hast du gesprochen?«


  »Mit der Büroleiterin.«


  »Und was hat sie gesagt?«


  »Dass sie kurz nach zehn durch den Hintereingang gekommen ist. Die Makler parken alle auf der Rückseite und benutzen den Hintereingang – deshalb hat niemand den Kleinen bemerkt. Der Vater hat auf dem Handy telefoniert, als er nach drinnen gekommen ist. Dann hat er das Gespräch beendet und gefragt, ob ein Fax für ihn eingegangen sei, aber es war keines da. Darauf hat er noch mal telefoniert, und sie hat gehört, wie er gefragt hat, wo das Fax bleibt. Dann hat er auf das Fax gewartet.«


  »Wie lang hat er gewartet?«


  »Nicht lang, hat sie gesagt, aber das Fax war ein Kaufangebot. Deshalb hat er den Interessenten angerufen, und es kam zu einem ständigen Hin und Her von Anrufen und Faxen, und darüber hat er den Jungen völlig vergessen. Mindestens zwei Stunden lang, Harry. Zwei Stunden!«


  Bosch konnte die Entrüstung seines Partners fast teilen, aber er war schon ein paar Jahrzehnte länger in diesem Geschäft als Ferras und wusste, wann er, wenn nötig, den Deckel draufhalten musste und wann er Dampf ablassen durfte.


  »Und noch was, Harry.«


  »Ja, was?«


  »Mit dem Kleinen hat was nicht gestimmt.«


  »Hat ihn denn die Büroleiterin gesehen?«


  »Nein, immer, meine ich. Von Geburt an. Es war ein Riesendrama, hat sie gesagt. Der Kleine war behindert. Blind, taub, es hat einiges nicht mit ihm gestimmt. Er war schon fünfzehn Monate alt und konnte weder gehen noch reden, nicht mal krabbeln. Nur geweint hat er wohl viel.«


  Bosch nickte, als er diesen Hinweis allem anderen hinzufügte, was er bereits wusste und zusammengetragen hatte. In diesem Moment kam ein weiteres Auto auf den Parkplatz gerast. Es hielt direkt vor dem Eingang auf dem Platz für die Krankenwagen. Eine Frau sprang heraus und rannte, ohne den Motor abzustellen oder die Tür zu schließen, in die Notaufnahme.


  »Das ist wahrscheinlich die Mutter«, sagte Bosch. »Gehen wir lieber mal rein.«


  Bosch eilte auf den Eingang der Notaufnahme zu, und Ferras folgte ihm. Sie gingen durch das Wartezimmer und dann einen Flur hinunter zu dem Zimmer, in dem sie den Vater untergebracht hatten.


  Als Bosch sich ihm näherte, hörte er kein Schreien oder Weinen oder dumpfes Fäusteklatschen– lauter Laute, die ihn nicht überrascht hätten. Die Tür war offen, und als er das Zimmer betrat, sah er, wie sich die Eltern des toten Jungen umarmten, aber nicht eine Träne streifte ihre Wangen. Boschs spontaner, flüchtiger Eindruck war, dass Erleichterung in ihren jungen Gesichtern zu sehen war.


  Sie lösten sich voneinander, als sie Bosch und Ferras hereinkommen sahen.


  »Mr. und Mrs. Helton?«, fragte Bosch.


  Sie nickten gleichzeitig. Aber der Mann korrigierte Bosch.


  »Ich bin Stephen Helton, und das ist meine Frau, Arlene Haddon.«


  »Ich bin Detective Bosch vom Los Angeles Police Department, und das ist mein Partner, Detective Ferras. Wir bedauern den Verlust Ihres Sohnes zutiefst. Aber wir sind verpflichtet, zu Williams Tod Ermittlungen anzustellen und herauszufinden, was genau mit ihm passiert ist.«


  Helton nickte, während sich seine Frau fester an ihn schmiegte und ihr Gesicht in seiner Brust vergrub. Es kam zu einem stummen Austausch.


  »Muss das wirklich sein?«, sagte Helton. »Wir haben gerade unseren wundervollen kleinen…«


  »Ja, Sir, es muss jetzt sein. Das sind Mordermittlungen.«


  »Es war ein Unfall«, protestierte Helton schwach. »Es war alles meine Schuld, aber es war ein Unfall.«


  »Trotzdem sind es Mordermittlungen. Wir würden gern mit jedem von Ihnen einzeln sprechen – ohne die Störungen, zu denen es hier zwangsläufig kommen wird. Hätten Sie etwas dagegen, uns zur Vernehmung auf die Polizeistation zu begleiten?«


  »Und ihn hierlassen?«


  »Das Krankenhaus wird sich darum kümmern, dass die Leiche Ihres Sohns in die Rechtsmedizin gebracht wird.«


  »Wollen sie ihn etwa aufschneiden?«, stieß die Mutter, der Hysterie nahe, hervor.


  »Sie werden die Leiche untersuchen und danach entscheiden, ob eine Obduktion erforderlich ist«, sagte Bosch. »Laut Gesetz muss jeder frühzeitige Tod von einem Rechtsmediziner begutachtet werden.«


  Er wartete, ob weitere Proteste folgten. Als das nicht der Fall war, machte er einen Schritt zurück und bedeutete den Eltern, das Zimmer zu verlassen.


  »Wir fahren jetzt mit Ihnen ins Parker Center, und ich versichere Ihnen, dass wir so rücksichtsvoll wie möglich vorgehen werden.«


  


  Sie brachten die trauernden Eltern in verschiedene Vernehmungszimmer der Abteilung Homicide Special im zweiten Stock. Weil es Sonntag war, war die Cafeteria geschlossen, und Bosch musste sich mit den Getränkeautomaten neben den Aufzügen begnügen. Er holte sich eine Dose Coke und zwei Packungen Käsecracker. Weil er noch nicht gefrühstückt hatte, als ihm der Fall zugeteilt worden war, war er sehr hungrig.


  Er ließ sich Zeit und aß seine Cracker, während er mit Ferras alles durchsprach. Helton und Haddon sollten glauben, sie müssten warten, weil gerade der jeweils andere Ehepartner vernommen wurde. Es war ein uralter Trick, Teil ihrer Taktik. Beide würden sich fragen, was der andere sagte.


  »Okay«, sagte Bosch schließlich. »Ich gehe jetzt zum Mann rein. Du kannst entweder durch den Spiegel zusehen oder dir die Frau vornehmen. Das überlasse ich dir.«


  Es war ein bedeutender Moment. Bosch hatte Ferras mehr als fünfundzwanzig Jahre voraus. Er war der Lehrer, Ferras der Schüler. Bisher hatte Bosch in ihrer jungen Partnerschaft Ferras noch keine offizielle Vernehmung durchführen lassen. Jetzt erlaubte er ihm das, und Ferras’ Gesichtsausdruck zeigte, dass er sich der Bedeutung des Augenblicks bewusst war.


  »Du willst mich mit ihr reden lassen?«


  »Klar, du machst das schon.«


  »Ist es okay, wenn ich zuerst dir durch den Spiegel bei ihm zusehe? Dann kannst du anschließend mir zusehen.«


  »Ganz wie du willst.«


  »Danke, Harry.«


  »Danke nicht mir, Ignacio. Danke dir selbst. Du hast es dir verdient.«


  Bosch warf die leeren Crackerpackungen und die Dose in einen Abfallkorb in der Nähe seines Schreibtisches.


  »Aber sei so gut«, fügte er hinzu, »und geh vorher noch ins Internet und sieh nach, ob in der L.A. Times in letzter Zeit irgendwelche Meldungen über einen Fall wie diesen waren. Du weißt schon, mit einem kleinen Kind. Würde mich interessieren. Und wenn du was findest, könnten wir uns eine solche Meldung zunutze machen. Sie wie ein Requisit einsetzen.«


  »Alles klar.«


  »Ich gehe schon mal die Videokamera hinterm Spiegel anmachen.«


  Zehn Minuten später betrat Bosch Vernehmungszimmer drei, wo Stephen Helton auf ihn wartete. Helton sah aus, als wäre er noch keine dreißig. Er war schlank und braungebrannt, das Idealbild eines Maklers. Er machte nicht den Eindruck, als hätte er bisher auch nur fünf Minuten in einer Polizeistation verbracht.


  Er protestierte sofort.


  »Na endlich! Mein Sohn ist gerade gestorben, und Sie halten mich hier eine Stunde lang fest. Ist das etwa auch Vorschrift?«


  »So lang war es doch gar nicht, Mr. Helton. Und es tut mir leid, dass Sie warten mussten. Wir haben mit Ihrer Frau gesprochen, und das hat länger gedauert als erwartet.«


  »Warum haben Sie mit ihr geredet? Willy war die ganze Zeit bei mir.«


  »Wir haben aus demselben Grund mit ihr gesprochen, aus dem wir jetzt mit Ihnen reden. Entschuldigen Sie bitte die Verzögerung.«


  Bosch zog den Stuhl heraus, der Helton am Tisch gegenüberstand, und setzte sich.


  »Zuallererst möchte ich Ihnen danken«, begann er, »dass Sie zu der Vernehmung mitgekommen sind. Sie wissen, Sie sind nicht verhaftet oder sonst etwas in der Art. Es steht Ihnen frei, jederzeit zu gehen, wenn Sie das möchten. Wir sind jedoch gesetzlich verpflichtet, die näheren Umstände des Todesfalls zu untersuchen, und danken Ihnen für Ihre Kooperation.«


  »Ich will es nur hinter mich bringen, damit ich mit dem Prozess beginnen kann.«


  »Mit welchem Prozess?«


  »Keine Ahnung. Mit dem Prozess, den man bei so was durchläuft. Glauben Sie mir, für mich ist das alles völlig neu. Sie wissen schon, Trauer und Schuldgefühle und Schmerzverarbeitung. Willy war nicht sehr lang in unserem Leben, aber wir haben ihn sehr geliebt. Es ist einfach furchtbar. Ich habe einen Fehler gemacht, und jetzt werde ich mein ganzes Leben lang dafür büßen, Detective Bosch.«


  Fast hätte Bosch erwidert, sein Sohn hätte mit seinem ganzen Leben dafür gebüßt, aber er hielt es für besser, Helton nicht gegen sich aufzubringen. Deshalb nickte er nur und registrierte, dass der junge Makler die meiste Zeit in seinen Schoß hinabgeblickt hatte, als er seine Erklärung abgegeben hatte. Wenn jemand den Blick abwendete, war das ein typisches Zeichen dafür, dass er die Unwahrheit sagte. Ein weiteres verräterisches Zeichen war, dass Helton die Hände in seinem Schoß hatte, wo sie Boschs Blicken entzogen waren. Eine offene und aufrichtige Person lässt die Hände auf dem Tisch, wo sie zu sehen sind.


  »Fangen wir am besten ganz von vorne an«, sagte Bosch. »Erzählen Sie mir, wie der Tag angefangen hat.«


  Helton nickte und begann.


  »Sonntags ist bei uns immer am meisten los. Wir sind beide in der Immobilienbranche. Vielleicht haben Sie die Schilder gesehen, Haddon und Helton. Wir sind umsatzmäßig das Topteam von PPG. Heute Mittag hatte Arlene eine Hausbesichtigung und davor schon ein paar private Besichtigungen. Deshalb habe ich Willy übernommen. Am Freitag hat wieder mal ein Kindermädchen gekündigt, und wir hatten niemanden, der auf ihn aufgepasst hat.«


  »Warum hat sie gekündigt?«


  »Weil sie keine Lust mehr hatte. Irgendwann hatten sie alle keine Lust mehr. Willy ist ganz schön anstrengend… wegen seiner Behinderung. Wieso sich mit einem behinderten Kind herumärgern, wenn einem jemand mit einem normalen, gesunden Kind genauso viel zahlt? Deshalb hatten wir schon einige Kindermädchen.«


  »Und aus diesem Grund mussten heute Sie sich um den Kleinen kümmern, damit Ihre Frau die Hausbesichtigungen machen konnte.«


  »Es war ja nicht so, dass ich nicht auch gearbeitet hätte. Ich habe die Konditionen für den Verkauf eines Hauses ausgehandelt, der dreißigtausend Dollar Provision eingebracht hätte. Ein wichtiger Abschluss.«


  »Sind Sie deshalb in die Firma gefahren?«


  »Ja. Wir haben ein Angebot bekommen, und ich musste darauf reagieren. Deshalb habe ich Willy fertig gemacht und ins Auto gesetzt und bin mit ihm in die Firma gefahren.«


  »Wann war das?«


  »Gegen Viertel vor zehn. Den Anruf des anderen Maklers habe ich gegen halb zehn bekommen. Der Käufer hat mächtig Druck gemacht. Er hat mir eine Frist von einer Stunde gesetzt. Deshalb musste ich meinen Verkäufer auf Stand–by setzen, Willy einpacken und in die Firma fahren, um das Fax zu holen.«


  »Haben Sie zu Hause denn kein Faxgerät?«


  »Schon, aber wenn aus dem Deal was geworden wäre, hätten wir uns sowieso in der Firma treffen müssen. Dort haben wir ein eigenes Zimmer für Vertragsabschlüsse, und dort liegen auch die ganzen Formulare bereit. Außerdem hatte ich meine Unterlagen für die Immobilie im Büro.«


  Bosch nickte. Bis zu einem gewissen Punkt hörte es sich einleuchtend an.


  »Okay. Sie sind also in die Firma gefahren…«


  »Genau. Und dann sind zwei Dinge passiert…«


  Helton hob zwar die Hände, so dass sie jetzt zu sehen waren, aber nur, um das Gesicht darin zu verbergen und seine Augen zu verdecken. Ein vielsagendes Zeichen.


  »Welche zwei Dinge?«


  »Ich habe auf dem Handy einen Anruf bekommen– von Arlene–, und Willy ist im Kindersitz eingeschlafen. Verstehen Sie?«


  »Erklären Sie mir, was ich verstehen soll.«


  »Ich wurde von dem Anruf abgelenkt, und von Willy wurde ich nicht mehr abgelenkt. Weil er eingeschlafen war.«


  »Mhm.«


  »Deshalb habe ich völlig vergessen, dass er dabei war. Gott, vergib mir, aber ich habe vergessen, dass ich ihn dabeihatte!«


  »Verstehe. Was ist als Nächstes passiert?«


  Helton nahm die Hände wieder aus Boschs Blickfeld. Er sah kurz Bosch an und dann die Tischplatte.


  »Ich habe auf meinem Stellplatz hinter PPG geparkt und bin nach drinnen gegangen. Gleichzeitig habe ich mit Arlene telefoniert. Einer unserer Käufer hat versucht, aus einem Vertrag auszusteigen, weil er ein Objekt gefunden hatte, das ihm besser gefiel. Deshalb haben wir darüber gesprochen, wie sich das eventuell regeln ließe, und ich habe telefoniert, während ich nach drinnen gegangen bin.«


  »Okay, das ist mir so weit alles klar. Was ist passiert, als Sie nach drinnen gegangen sind?«


  Helton antwortete nicht sofort. Er saß da und starrte auf den Tisch, als versuchte er, sich zu erinnern, um die richtige Antwort geben zu können.


  »Mr. Helton?«, drängte Bosch. »Was ist dann passiert?«


  »Ich hatte den Makler des Käufers gebeten, mir das Angebot zu faxen. Aber es war noch nicht eingegangen. Deshalb habe ich das Gespräch mit meiner Frau beendet und den anderen Makler angerufen. Danach habe ich auf das Fax gewartet. Meine Slips gecheckt und ein paar Leute zurückgerufen, während ich gewartet habe.«


  »Was sind Ihre Slips?«


  »Die telefonischen Nachrichten. Von Interessenten, die unsere Verkaufsschilder an einer Immobilie sehen und anrufen. Auf diesen Schildern steht immer nur die Büronummer, nicht das Handy oder der Privatanschluss.«


  »Wie viele Rückrufe waren das?«


  »Nur zwei, glaube ich. Bei einem habe ich nur den Anrufbeantworter erreicht, und auch mit dem anderen Interessenten habe ich nur kurz gesprochen. Dann ist das Fax reingekommen, dessentwegen ich eigentlich in die Firma gefahren bin. Deshalb habe ich nicht mehr weitertelefoniert.«


  »Und wann war das?«


  »Keine Ahnung, zehn nach zehn vielleicht.«


  »Würden Sie sagen, dass Ihnen zu diesem Zeitpunkt noch bewusst war, dass Ihr Sohn weiterhin draußen auf dem Parkplatz in Ihrem Auto war?«


  Wieder ließ sich Helton Zeit, um über seine Antwort nachzudenken. Aber diesmal begann er zu sprechen, bevor Bosch ihn dazu aufforderte.


  »Nein. Denn wenn ich gewusst hätte, dass er noch im Auto war, hätte ich ihn bestimmt nicht dort gelassen. Ich hatte schon völlig vergessen, dass ich ihn mitgenommen hatte, als ich noch im Auto war. Verstehen Sie?«


  Bosch lehnte sich zurück. Unabhängig davon, ob er das verstand oder nicht, war Helton gerade einer rechtlichen Breitseite ausgewichen. Hätte er zugegeben, den Jungen wissentlich im Auto sitzen gelassen zu haben– selbst wenn er vorgehabt hätte, ihn ein paar Minuten später zu holen–, hätte dies eine Anklage wegen fahrlässiger Tötung massiv gestützt. Doch Helton hatte richtig auf die Frage geantwortet, fast so, als hätte er mit ihr gerechnet.


  »Gut«, sagte Bosch. »Was ist dann passiert?«


  Helton schüttelte wehmütig den Kopf und blickte auf die Seitenwand des Zimmers, als schaute er durch ein Fenster in die Vergangenheit, die sich nicht mehr ändern ließ.


  »Ich war, na ja, total mit dem Abschluss beschäftigt«, fuhr Helton fort. »Das Fax kam rein, ich habe meinen Kunden angerufen und ein Gegenangebot zurückgefaxt. Außerdem habe ich viel mit dem anderen Makler gesprochen. Am Telefon. Wir haben versucht, das Geschäft in trockene Tücher zu bringen, und gleichzeitig mussten wir unsere Kunden bei Laune halten.«


  »Zwei Stunden lang.«


  »Ja, so lang hat es gedauert.«


  »Und wann ist Ihnen wieder eingefallen, dass Sie William draußen auf dem Parkplatz im Auto gelassen haben, wo es fünfunddreißig Grad waren?«


  »Ich glaube, sobald… zuallererst, mir war nicht bewusst, wie heiß es war. Da muss ich entschieden widersprechen. Ich bin gegen zehn aus dem Auto gestiegen, und da waren es keine fünfunddreißig Grad. Nicht annähernd. Ich hatte auf der Fahrt ins Büro nicht mal die Klimaanlage an.«


  In Heltons Verhalten lag keine Spur von Reue oder Schuldgefühlen. Er versuchte es nicht einmal mehr vorzutäuschen. Bosch war zu der Überzeugung gelangt, dass dieser Mann keine Liebe oder Zuneigung zu seinem behinderten und jetzt verlorenen Kind verspürte. William war lediglich eine Last gewesen, die verwaltet werden musste und deshalb leicht vergessen werden konnte, wenn geschäftliche Dinge anstanden wie der Verkauf von Häusern und das Verdienen von Geld.


  Aber wo war hier die Straftat? Bosch wusste, er konnte Helton Fahrlässigkeit anlasten, aber die Gerichte neigen in solchen Fällen dazu, den Verlust eines Kindes als hinreichende Strafe zu betrachten. Helton und seine Frau würden als bemitleidenswerte Gestalten freigesprochen, und nichts würde sie daran hindern, ihr Leben weiterzuleben, während der kleine William in seinem Grab verweste.


  Die verräterischen Hinweise häuften sich weiterhin. Inzwischen war Bosch zu der Überzeugung gelangt, dass Helton ein Lügner war. Und mehr und mehr gelangte er auch zu der Überzeugung, dass Williams Tod kein Unfall gewesen war. Im Gegensatz zu seinem Partner, der sich von den Emotionen seiner eigenen Vaterschaft in diese Richtung hatte lenken lassen, war Bosch nach gründlichem Beobachten und Nachdenken an diesen Punkt gekommen. Jetzt war es Zeit, in dieser Richtung weiterzumachen, Helton aus der Reserve zu locken und abzuwarten, ob er einen Fehler machte.


  »Möchten Sie dieser Geschichte noch etwas hinzufügen?«, fragte Bosch.


  Helton atmete tief aus und schüttelte langsam den Kopf.


  »Das ist die ganze traurige Geschichte. Ich wünsche mir, sie wäre nie passiert. Aber das ist sie nun mal.«


  Zum ersten Mal während der Vernehmung sah er Bosch direkt an. Bosch hielt seinem Blick stand, und dann stellte er eine Frage.


  »Führen Sie eine gute Ehe, Mr. Helton?«


  Helton wandte den Blick ab und starrte wieder auf das unsichtbare Fenster.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich meine, führen Sie eine gute Ehe? Sie können nur mit Ja oder Nein antworten, wenn Sie möchten.«


  »Ja, ich habe eine gute Ehe«, erklärte Helton mit Nachdruck. »Ich weiß nicht, was Ihnen meine Frau erzählt hat, aber ich halte sie für sehr stabil. Aber was wollen Sie damit sagen?«


  »Damit will ich sagen, dass ein Kind, das die Eltern stark in Anspruch nimmt, eine große Belastung für eine Ehe ist. Mein Partner ist gerade Vater geworden. Das Kind ist gesund, aber finanziell ist es eng für sie, weil seine Frau noch nicht wieder arbeiten kann. Sie kennen das ja. Es ist nicht einfach. Ich kann mir nur vorstellen, welche Belastung es sein muss, ein Kind mit Williams Problemen zu haben.«


  »Klar, aber wir sind ganz gut damit zurechtgekommen.«


  »Obwohl die Kindermädchen ständig gekündigt haben…«


  »Das war nicht weiter tragisch. Sobald eine gegangen ist, haben wir auf Craigslist nach einer neuen gesucht.«


  Bosch nickte und kratzte sich am Hinterkopf. Während er das tat, machte er mit dem Finger eine kreisende Bewegung in Richtung der Kamera, die in einem Lüftungsschacht in der Wand hinter ihm angebracht war. Helton konnte seine Handbewegung nicht sehen.


  »Wann haben Sie beide geheiratet?«, fragte Bosch.


  »Vor zweieinhalb Jahren. Wir haben uns bei einem Abschluss kennengelernt. Sie hat den Käufer vertreten und ich den Verkäufer. Wir konnten gut miteinander. Wir begannen, Pläne zu schmieden, uns beruflich zusammenzuschließen, und dann haben wir gemerkt, dass wir uns ineinander verliebt hatten.«


  »Und dann kam William.«


  »Ja.«


  »Da muss sich einiges geändert haben.«


  »Allerdings.«


  »Und als Ihre Frau schwanger war, konnten da die Ärzte noch nicht feststellen, dass mit ihm etwas nicht in Ordnung war?«


  »Hätten sie schon gekonnt, wenn sie ihn zu sehen bekommen hätten. Aber Arlene ist ein Workaholic. Sie hatte nie Zeit. Sie hat mehrere Arzttermine und die Ultraschalluntersuchungen sausenlassen. Als sie dann gemerkt haben, dass etwas nicht mit ihm stimmt, war es schon zu spät.«


  »Machen Sie das Ihrer Frau zum Vorwurf?«


  Helton machte ein bestürztes Gesicht.


  »Nein, natürlich nicht. Und überhaupt, was soll das mit dem zu tun haben, was heute passiert ist? Warum wollen Sie das alles von mir wissen?«


  Bosch beugte sich über den Tisch.


  »Es könnte sehr viel damit zu tun haben, Mr. Helton. Ich versuche, herauszufinden, was heute passiert ist und warum. Es ist vor allem das Warum, das mir Probleme bereitet.«


  »Es war ein Unfall! Ich habe vergessen, dass er im Auto war, ja? Das Wissen, dass es mein Fehler war, der meinen Sohn das Leben gekostet hat, wird mich bis ins Grab verfolgen. Reicht Ihnen das nicht?«


  Bosch lehnte sich zurück und sagte nichts. Er hoffte, Helton würde weiterreden.


  »Haben Sie einen Sohn, Detective? Haben Sie Kinder?«


  »Eine Tochter.«


  »Schön für Sie. Frohen Vatertag. Ich wünsche Ihnen, dass Sie nie durchmachen müssen, was ich im Moment durchmache. Glauben Sie mir, das ist nicht witzig!«


  Bosch hatte vergessen, dass Vatertag war. Diese Einsicht brachte ihn aus dem Takt, und seine Gedanken wanderten zu seiner Tochter, die dreizehntausend Kilometer von ihm entfernt lebte. In ihren zehn Jahren war er nur an einem einzigen Vatertag mit ihr zusammen gewesen. Was sagte das über ihn? Er versuchte gerade, sich in die Handlungen und Motive eines anderen Vaters hineinzuversetzen, obwohl er wusste, dass seine eigenen einer ähnlichen Prüfung nicht standhielten.


  Boschs Gedankenflug endete, als es klopfte und sein Partner mit einer Akte hereinkam.


  »Entschuldigung«, sagte Ferras. »Aber ich finde, das solltest du dir ansehen.«


  Er reichte Bosch die Akte und verließ das Zimmer wieder. Bosch drehte den Ordner zu sich und öffnete ihn so, dass Helton seinen Inhalt nicht sehen konnte. Die Mappe enthielt einen Computerausdruck und eine Haftnotiz mit einem handschriftlichen Vermerk.


  Auf der Haftnotiz stand: »Keine Annonce in Craiglist.«


  Bei dem Ausdruck handelte es sich um eine zehn Monate alte Meldung aus der L.A. Times. Darin ging es um ein Kind in Lancaster, das an einem Hitzschlag gestorben war, nachdem es seine Mutter im Auto hatte sitzen lassen, um in einem Geschäft Milch zu kaufen. Sie geriet in einen Raubüberfall und wurde zusammen mit der Verkäuferin gefesselt und in ein Hinterzimmer gesperrt. Die Diebe plünderten den Laden und entkamen. Es dauerte eine Stunde, bis die Opfer entdeckt und befreit werden konnten, aber in der Zwischenzeit war das Kind im Auto bereits einem Hitzschlag erlegen. Bosch überflog den Zeitungsbericht rasch, dann ließ er den Ordner zufallen. Er sah Helton an, ohne etwas zu sagen.


  »Was ist?«, fragte Helton.


  »Nur ein paar zusätzliche Informationen und Laborbefunde«, log Bosch. »Haben Sie übrigens die L.A. Times abonniert?«


  »Ja, warum?«


  »Nur so, aus Neugier. Aber zurück zu den Kindermädchen. Wie viele, würden Sie sagen, haben Sie in den fünfzehn Monaten, die William gelebt hat, in etwa gehabt?«


  Helton schüttelte den Kopf.


  »Schwer zu sagen. Mindestens zehn. Sie sind nie lang geblieben. Sie haben es nicht ausgehalten.«


  »Und dann haben Sie auf Craiglist immer ein neues gesucht?«


  »Ja.«


  »Und das letzte Kindermädchen hat am Freitag gekündigt?«


  »Ja, habe ich Ihnen doch gesagt.«


  »Ist sie einfach nicht mehr gekommen?«


  »Nein, sie hat eine andere Stelle gefunden und gesagt, sie würde bei uns aufhören. Sie hat gemeint, sie müsste dann nicht mehr so weit fahren, bei den hohen Benzinpreisen und allem. Aber uns war beiden klar, warum sie aufhören wollte. Es war ihr einfach zu stressig mit Willy.«


  »Und das hat sie Ihnen diesen Freitag gesagt?«


  »Nein, als sie gekündigt hat.«


  »Wann war das?«


  »Sie hat zwei Wochen vorher gekündigt. Also Freitag vor zwei Wochen.«


  »Und haben Sie bereits ein neues Kindermädchen in Aussicht?«


  »Nein, noch nicht. Wir haben noch gesucht.«


  »Aber Sie haben bereits Ihre Fühler ausgestreckt und wieder eine Annonce geschaltet?«


  »Ja. Aber bei aller Liebe, was soll das damit zu…«


  »Lassen Sie mich die Fragen stellen, Mr. Helton. Ihre Frau hat uns erzählt, dass sie William nur ungern mit Ihnen allein gelassen hat, weil Ihnen der ganze Stress schnell zu viel wurde.«


  Helton schien schockiert. Die Behauptung kam aus heiterem Himmel, genau so, wie Bosch es haben wollte.


  »Wie bitte? Warum sollte sie so etwas sagen?«


  »Das weiß ich nicht. Stimmt es?«


  »Nein, es stimmt nicht.«


  »Sie hat uns gesagt, sie fürchtet, es könnte kein Unfall gewesen sein.«


  »Das ist kompletter Schwachsinn, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das gesagt hat. Sie lügen.«


  Er drehte sich so auf seinem Stuhl, dass sein Körper einer Zimmerecke zugewandt war und er den Kopf drehen musste, um Bosch direkt anzusehen. Ein weiteres verräterisches Zeichen. Bosch wusste, dass er der Sache näher kam. Er fand, der Punkt war erreicht, um es darauf ankommen zu lassen.


  »Sie hat eine Zeitungsmeldung erwähnt, die Sie in der L.A. Times gelesen haben. Darin ging es um ein Kind, das in Lancaster allein in einem Auto sitzen gelassen worden war. Das Kind starb an einem Hitzschlag. Ihre Frau könnte sich vorstellen, dass Sie das auf diese Idee gebracht hat.«


  Helton drehte sich auf seinem Stuhl und beugte sich vor, um die Ellbogen auf den Tisch zu stützen und mit den Händen durch sein Haar zu streichen.


  »Ich fasse es nicht. Das kann sie doch nicht…«


  Er sprach den Satz nicht zu Ende. Bosch wusste, seine List hatte funktioniert. Heltons Verstand arbeitete fieberhaft. Es wurde Zeit, ihm den Rest zu geben.


  »Sie haben gar nicht vergessen, dass William im Auto war, habe ich recht, Mr. Helton?«


  Helton antwortete nicht. Er vergrub sein Gesicht wieder in den Händen. Bosch beugte sich so weit zu ihm vor, dass er nur flüstern musste.


  »Sie haben ihn im Auto gelassen, und Sie haben gewusst, was passieren würde. Sie haben es so geplant. Deshalb haben Sie auch keine Anzeige mehr für ein neues Kindermädchen aufgegeben. Sie haben gewusst, dass Sie keines mehr brauchen würden.«


  Helton blieb still und reglos. Bosch setzte ihn weiter unter Druck, änderte seine Taktik und spielte den Mitfühlenden.


  »Ist ja auch irgendwie verständlich. Ich meine, was hätte der Junge schon für ein Leben gehabt? So mancher würde hier wahrscheinlich sogar von einem Gnadenakt sprechen. Der Kleine schläft friedlich ein und wacht nicht mehr auf. Ich hatte schon einige solche Fälle. Das ist tatsächlich nicht die schlechteste Art, aus dem Leben zu scheiden. Hört sich zwar schlimm an, ist es aber nicht. Man wird einfach müde und schläft ein.«


  Helton ließ weiter die Hände auf seinem Gesicht, aber er schüttelte den Kopf. Bosch wusste nicht, ob er es immer noch leugnete oder ob er etwas anderes abschüttelte. Er wartete, und seine Geduld zahlte sich aus.


  »Es war ihre Idee«, begann Helton gefasst. »Sie war es, die es nicht mehr ausgehalten hat.«


  In diesem Moment wusste Bosch, dass er ihn am Haken hatte, aber er ließ sich nichts anmerken. Er machte weiter.


  »Augenblick«, sagte er. »Sie hat behauptet, nichts damit zu tun zu haben. Es wäre Ihre Idee und Ihr Plan gewesen, und als sie Sie angerufen hat, hätte sie versucht, es Ihnen auszureden.«


  Helton ließ die Hände mit einem Klatschen auf den Tisch fallen.


  »Das ist gelogen! Sie war es! Ihr war es peinlich, dass wir so ein Kind hatten! Sie konnte ihn nirgendwohin mitnehmen, und wir konnten nirgendwohin gehen! Er hat unser Leben ruiniert, und sie hat gemeint, ich müsste etwas unternehmen! Sie hat mir gesagt, was ich tun sollte! Sie hat gesagt, ich würde zwei Leben retten, wenn ich eines opferte.«


  Bosch setzte sich wieder auf. Geschafft. Es war vorbei.


  »Okay, Mr. Helton, ich glaube, ich verstehe. Und ich möchte die ganze Geschichte hören. Allerdings muss ich Sie an diesem Punkt auf Ihre Rechte aufmerksam machen. Und wenn Sie danach immer noch darüber reden möchten, reden wir, und ich höre zu.«


  


  Als Bosch aus dem Vernehmungszimmer kam, wartete Ignacio Ferras auf dem Flur auf ihn. Sein Partner hob die Faust, und Bosch stieß mit der Faust gegen seine Knöchel.


  »Echt klasse«, sagte Ferras. »Du hast es ihm richtig aus der Nase gezogen.«


  »Danke«, sagte Bosch. »Hoffen wir nur, dass es der Staatsanwalt genauso sieht.«


  »Ich glaube nicht, dass wir uns da Sorgen machen müssen.«


  »Mit Sicherheit keine Sorgen werden wir uns machen müssen, wenn du jetzt in das andere Zimmer gehst und die Frau zum Reden bringst.«


  Ferras sah ihn überrascht an.


  »Du möchtest immer noch, dass ich die Frau übernehme?«


  »Sie gehört dir. Wir wollen sie dem Staatsanwalt doch als Buchstützen präsentieren.«


  »Na, wenn das so ist.«


  »Gut. Aber vergewissere dich vorher noch mal, dass die Kamera auch wirklich weiter auf Aufnahme gestellt ist. Ich muss noch schnell telefonieren.«


  »Alles klar, Harry.«


  Bosch ging in den Bereitschaftsraum und setzte sich an seinen Schreibtisch. Er sah auf die Uhr und stellte fest, dass es in Hongkong noch früh war. Trotzdem holte er sein Handy heraus und wählte eine Nummer auf der anderen Seite des Pazifik.


  Seine Tochter meldete sich mit einem gutgelaunten Hallo. Bosch wusste, er müsste nichts sagen und würde sich bereits vom Klang ihrer Stimme beglückt fühlen, wenn sie dieses eine Wort sagte.


  »Hallo, Schatz, ich bin’s.«


  »Daddy!«, rief sie. »Frohen Vatertag!«


  Und in diesem Moment merkte Bosch, dass er tatsächlich ein froher Mann war.
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